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  Terror im Highway-Hotel


  Jerry Cotton Nr. 540


  erschienen am 16.10.1967


  Sie stürmten in mein Zimmer mit der Wucht eines Tornados. Ich kam gerade noch dazu, die Beine vom Bett herabzuschwingen, als sie auch schon vor mir standen. Sie waren zu dritt. Oer erste mußte garantiert die Zwei-Meter-Marke erreichen.


  Dazu kamen bestimmt zweihundertzwanzig Pfund auf die Waage. Er hatte ein viereckiges Gesicht mit einer Knollennase und dichten struppigen Brauen.


  »Hallo!« brummte er in einem urwelthaften Baß.


  Ich sagte nichts. Dafür betrachtete ich meine unverhofften Besucher. Der zweite war wenigstens zur Hälfte Mexikaner und sah entsprechend aus. Der dritte hatte einen schrägstehenden Mund, bei dem man nie wußte, ob er gleich anfangen würde zu weinen oder ob er grinsen wollte. Alle beide waren nur mittelgroß, aber sehnig — und alles in allem Schlägertypen.


  Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher auf dem Nachtschränkchen aus und sagte:


  »Hallo, hallo! Kennen wir uns?«


  »Noch nicht«, grunzte der Riese. »Aber in einer Stunde wirst du genug von uns kennen. Jimmy, mach den Kleiderschrank auf!«


  Der schiefe Mund ging in die Breite und entblößte gelbe Stummelzähne. Sein Besitzer durchquerte das von mir gemietete Hotelzimmer und riß die breiten Flügeltüren des in die Warfd eingebauten Schrankes auf. Ich hatte zwei Anzüge, ein paar Hemden und die nötige Wäsche darin verstaut. Der Kerl zog ein Schnappmesser aus der Hosentasche und begann, meine Textilien zu zersäbeln. Minutenlang war nichts anderes zu vernehmen als das häßliche Ratschen seines Messers. Als er fertig war, lag zu seinen Füßen ein Haufen aus zerfetzten Anzügen, zerschnittenen Hemden, zerhackten Krawatten und zerstückelter Wäsche. Der Kerl drehte sich um und grinste zufrieden.


  Größe knapp sechs Fuß, prägte ich mir ein, Gesicht oval, Augen braun, Haare ebenfalls. Besonderes Kennzeichen: schrägstehender Mund. Die Rechnung für den Haufen zu seinen Füßen würde ich ihm eines Tages vorlegen. Auf den Cent genau, das wußte ich.


  »Juan«, brummte der Baß, »die anderen Utensilien!«


  Der Mex zog einen 38er Revolver unter seiner weiten dunkelblauen Jacke hervor und ging zu dem Tisch am Fenster. Er schlug auf die Kamera ein, auf den Belichtungsmesser, auf den Elektronenblitz. Aus dem Köfferchen riß er den Vorrat an Filmrollen. Er war erst zufrieden, als die letzte Rolle, zu einer Schlange auseinandergezerrt, zu seinen Füßen lag.


  »Als Kind habe ich auch mal gern etwas kaputtgeschlagen«, sagte ich kalt. »Daß ihr aus dem Alter noch nicht heraus seid!«


  Der Riese hatte die ganze Zeit breitbeinig vor mir gestanden und darauf gewartet, daß ich etwas unternehmen würde. Da ich es nicht getan hatte, war er enttäuscht. Er beugte sich vor.


  »Wie heißt du?« raunzte er mich an. »Jerry Cotton«, erwiderte ich.


  »Was tust du?«


  »Ich bin Reporter«, log ich auftragsgemäß.


  »Was willst du hier?«


  Unsere Blicke fraßen sich ineinander. Er hatte wasserhelle Augen unter den struppigen gelbbraunen Brauen.


  »Ich habe auf euch gewartet«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Schon fast eine Woche lang.«


  Meine Ehrlichkeit verblüffte ihn. Er runzelte die Stirn.


  »Gewartet?« grunzte er. »Wieso?«


  »Sechzig Meilen die Autobahn weiter nach Westen steht das nächste Highway-Hotel der Anderson-Gruppe«, erklärte ich ihm geduldig. »Dort sind innerhalb von sechs Monaten mindestens ein Dutzend Gangsterstückchen verübt worden. Ein achtundfünfzig jähriger Handelsvertreter stürzte aus dem sechsten Stock mitten auf die Fahrbahn. Einem Touristenehepaar aus Frankreich wurde das gesamte Gepäck gestohlen. Bei vier Gästen war plötzlich Zuckerwasser im Benzintank ihrer Wagen. Ein hoher Offizier wurde zusammengeschlagen. Als er wieder zu sich kam, gab es in seinem Zimmer nicht einen unbeschädigten Gegenstand mehr. Selbst sein Dienstausweis bestand nur noch aus wertlosen Schnipseln. Und so weiter.«


  »Das stand in den Zeitungen«, knurrte der Baß. »Es erklärt nicht, warum du hier bist!«


  »Ganz einfach«, fuhr ich fort: »Ich sagte mir, daß dieses Hotel hier als nächstes drankäme. So ganz unrecht kann ich ja wohl auch nicht gehabt haben.«


  »Du willst also für die Zeitungen darüber schreiben?«


  »Ja, das hatte ich vor.«


  »Über uns?«


  »Na klar«, sagte ich. »Das ist doch mein Job.«


  Er holte aus und knallte mir die flache Hand von rechts gegen den Kopf. Ich flog gegen das Fußende des Bettes und schlug hart mit dem Kopf gegen die Bettkante.


  »Du wirst hier verschwinden«, stellte er fest.


  Ich setzte mich wieder gerade hin, dachte einen Augenblick nach und schüttelte den Kopf.


  »No«, erwiderte ich. »Ich glaube nicht, daß ich hier verschwinden werde. Ganz im Gegenteil. Jetzt gefällt es mir hier erst richtig.«


  Er ballte seine rechte Pranke zur Faust. Ich rammte ihm die Stirn in den Bauch, bevor er zuschlagen konnte. Er taumelte ein paar Schritte zurück und machte mir Platz, so daß ich endlich vom Bett aufstehen konnte. Aber da war auch schon der Mex heran und ließ mich in die Mündung seines Revolvers blicken. Ich grinste säuerlich und blieb mit hängenden Armen stehen.


  Unterdessen war der Goliath wieder herangewalzt.


  »Dreh dich um, Cotton!« knurrte er.


  Der Mex unterstrich diesen Befehl, indem er mit dem Revolverlauf wedelte. Ich kam der Aufforderung nach, obgleich ich genau wußte, was kommen würde. Der Mex packte von hinten meinen linken Arm, der Schiefmäulige meinen rechten. Dann schwenkten sie mich herum und hielten mich dem Riesen als lebenden Punchingball hin. Der Kerl holte aus. Ich schloß die Augen und versuchte mir einzureden, daß es gar nicht so schlimm werden würde.


  Der erste Schlag schien in meiner Magengegend zu explodieren. Es war, als ob einem jemand eine glühende Eisenfaust in die Eingeweide trieb. Der brüllende Schmerz überrannte alle meine Vorsätze. Ich versuchte, mich zu befreien. Aber sie hielten fest, und sie hatten zwei Arme für je einen von mir. Ich hatte die Augen wieder aufgerissen und sah den zweiten Schlag kommen. Er traf mich am rechten Unterkiefer. Meine Lippe platzte auf, und ich spürte den salzigen Geschmack meines Blutes.


  Der Goliath rieb sich über seine Knöchel.


  »Du wirst morgen früh abhauen«, sagte er betont; »Du wirst hier verschwinden — oder das von jetzt wird nur ein lächerliches Vorspiel sein gegen das, was du dir einfängst, wenn du morgen früh nach zehn Uhr noch hier bist.«


  Ich erwiderte etwas, das man besser nicht aufschreibt. Er verzog das Gesicht in einer Art Vorfreude und holte wieder aus.


  Bis zum vierzehnten Schlag konnte ich mitzählen. Dann spielte mein geschundenes Gehirn nicht mehr mit, und alles versank in einer roten Woge glutheißer Schmerzen.


  ***


  Hank Brewer blickte über den zweibahnigen Highway hinüber zu der Tankstelle, die auf der südlichen Seite lag. Dort herrschte ganz schöner Betrieb, während es bei ihm auf der nördlichen Seite im Augenblick völlig ruhig war.


  Brewer zündete sich eine Zigarette an und ließ sich in den Drehstuhl hinter dem kleinen Stahlrohrschreibtisch fallen, der in der Glaskabine der Tankstelle stand. Er hatte erst ein paar Züge gemacht, als er durch die offenstehende Tür näherkommende Schritte hörte. Er hob den Kopf.


  Gal Morton erschien draußen bei den Zapfsäulen. Der kleine Mann mit dem wohlgerundeten Bäuchlein trug wie üblich einen seiner maßgeschneiderten einreihigen Anzüge. Diesmal war es ein leichter aus hellgrauem Material, das im Widerschein der Neonlampe wie Seide glänzte.


  »Hallo, Brewer!« rief er leutselig, als er hereinkam. »Mal ein ruhiger Augenblick?«


  Der Tankwart stand auf und nickte:


  »Ja, Mr. Morton. Gott sei Dank. Heute war ein toller Betrieb. Ich glaube, wir haben eine neue Rekordeinnahme.«


  »Schön, schön«, meinte Morton und begab sich an Brewers Stelle hinter den niedrigen Schreibtisch. Aus der mittleren Schublade zog er eine Blechkassette mit den Tageseinnahmen heraus. Der Deckel stand halb in die Höhe, der Einsatz mit dem Kleingeld war herausgenommen, und dennoch vermochte die Kassette die Geldscheine kaum aufzunehmen, die in sie hineingepreßt waren.


  »Es geht mich ja nichts an, Mr. Morton«, sagte Brewer, »aber meiner Meinung nach sollten wir uns eine größere Kassette zulegen. Sie sehen ja selbst, daß eine Tageseinnahme von uns kaum hineinpaßt.«


  »Zweifellos richtig, mein Lieber«, bestätigte Morton, während er sich in den Drehstuhl fallen ließ. »Aber wir gehören zum Hotel, und das ist ein straff organisierter Laden. Alle Bestellungen aus allen Abteilungen des Hauses laufen zentral bei der Einkaufsabteilung zusammen, und sie bestellt nur einmal im Monat. Mit einer größeren Kassette werden wir also wohl oder übel bis zum nächsten Liefertermin warten müssen. Solange müssen wir uns eben behelfen.«


  »Natürlich, Mr. Morton«, sagte Brewer und trat seine Zigarette aus. »Ich muß ’raus — Kundschaft.«


  Von der östlichen Zufahrt her war ein Scheinwerfer eingebogen und schwebte lautlos heran. Hank Brewer ging hinaus zu den Zapfsäulen und wartete. Ein roter Ford Galaxie rollte mit seidenweich schnurrendem Motor heran. Ein blonder, tadellos frisierter Kopf erschien im offenen Fenster, und eine weibliche, erregend angenehme Stimme rief:


  »Volltanken, bitte!«


  »Gern, Madam«, erwiderte Brewer und griff nach dem Zapfschlauch. Nachdem er die Mündung in den Tankstutzen geschoben hatte, fragte er: »Öl, Batterie und Kühlwasser nachsehen?« Die blonde Frau stieg aus. Brewer gönnte sich einen verstohlenen Blick auf die schlanke, wohlproportionierte Gestalt. Die Frau trug einen enganliegenden roten Rock und eine weiße Nylonbluse, unter der man undeutlich weiße Spitzenwäsche erkennen konnte. Es fiel schwer, ihr Alter zu schätzen. Sie gehörte zu jenen gepflegten weiblichen Erscheinungen, die eine zeitlose Jugend für sich gepachtet zu haben scheinen.


  »Das Öl ist gestern erst gewechselt worden«, erwiderte sie, während sie neben dem Wagen auf und ab ging, wie um sich nach einer langen Fahrt ein wenig die Füße zu vertreten. »Aber die Batterie und das Kühlwasser könnten Sie nachsehen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Brewer und machte sich an die Arbeit.


  Unter der Kühlerhaube sah alles ebenso pieksauber aus wie darüber. Es war offensichtlich, daß dieser Wagen regelmäßig und gründlich gepflegt wurde. Brewer legte einen Lappen über den Kühlerverschluß, bevor er ihn vorsichtig abdrehte. Der Wassertank war bis oben gefüllt. Brewer schraubte den Deckel fest und drückte die Kühlerhaube wieder zu. Dabei fiel ihm der Lappen auf die Stoßstange. Er bückte sich.


  Dem Kennzeichen nach kam der Wagen aus Illinois.


  Brewer trat an die Seite und prüfte den Wasserstand in der Batterie. Auch hier war alles in Ordnung. Mit einem schnellen Blick auf die Zapfsäule vergewisserte er sich, daß der Tank noch immer Benzin aufnahm. Brewer machte sich an die Säuberung der Windschutzscheibe. Bei dem warmen Wetter wimmelte es in der Luft von Insekten. Eigentlich war es ein Wunder, daß es überhaupt noch welche gab. Millionen und Abermillionen starben täglich in den Kühlergrills und an den Windschutzscheiben der Autos.


  Brewer schrubbte. Durch die gewölbte Scheibe hindurch sah er eine Tasche auf dem Beifahrersitz liegen. Es war eine schwarze, matt glänzende Tasche, die weder Bügel noch Riemen besaß. In der rechten unteren Ecke hatte sich eine Naht gelöst und ließ etwa einen Zoll Rohleder auseinanderklaffen.


  Die automatische Füllsperre klickte vernehmlich. Brewer trocknete die Windschutzscheibe und ging nach hinten. Mit dem Handmechanismus füllte er den Tankrest auf, hakte den Zapfschlauch in die Säule zurück und las den Rechnungsbetrag ab. Die Blonde griff in das Fach der offenstehenden Fahrertür und brachte ein Handtäschchen zum Vorschein. Sie suchte ein paar Dollarnoten heraus und drückte sie Brewer in die Hand.


  »Es stimmt so«, sagte sie und stieg ein.


  »Wollen Sie eine Quittung haben, Ma’am!« fragte Brewer.


  Sie schüttelte nur den Kopf und fuhr bereits an, noch bevor sich Brewer für das Trinkgeld bedanken konnte. Der Tankwart zuckte mit den Achseln und King in die Glaskabine, um den Rechnungsbetrag in die Registrierkasse zu tippen und sein Trinkgeld zu entnehmen.


  Unterdessen hatte Mr. Morton den Inhalt der Blechkassette vor sich auf dem Schreibtisch auseinandersortiert zu kleinen Stapeln mit Noten gleichen Nennwerts. Jetzt machte er sich daran, die Päckchen durchzuzählen.


  Eigentlich ist das ein bißchen leichtsinnig, dachte Brewer, als er das viele Geld so offen auf dem kleinen Schreibtisch herumliegen sah. Warum nimmt er die Kassette nicht einfach mit in sein Office und zählt dort? Aber Morton war der Boß des Tankstellen- und Reparaturbetriebes, der zu dem großen Hotel über dem Highway gehörte, und folglich war es seine Sache, wo er die Tageseinnahme zählte. Brewer ging wieder hinaus und kippte die schmutzige Brühe aus, die sich in seinem Eimer beim Säubern der von Insekten verklebten Windschutzscheibe angesammelt hatte. Er ließ frisches Wasser ein, wusch das Fensterleder aus und hängte es zum Trocknen auf den Eimerrand. Als er fertig war, blickte er auf die Uhr. Es war bereits einundzwanzig Uhr sechsundvierzig. In vierzehn Minuten würde er von der Nachtschicht abgelöst werden. Brewer reckte seine müden Glieder. Wenn man von morgens zehn bis abends zehn seine Arbeit getan hatte, spürte man den Tag in allen. Muskeln. Jedenfalls an einer Tankstelle wie dieser, wo der Betrieb nur in den seltensten Fällen einmal für zwei oder drei Minuten abriß.


  Hinten auf der Zufahrt schwenkte wieder ein Scheinwerferpaar ein. Brewer gähnte. Die schwüle Temperatur tat ein übriges, um einen müde zu machen. Wirklich höchste Zeit, dachte er, daß ich Feierabend kriege.


  Ein schwarzer Mercury Cougar rollte vor den Zapfsäulen aus. Er schien vollbesetzt zu sein, denn Brewer sah auf den ersten Blick mehrere Köpfe.


  Aber da flogen die Türen auch schoh auf. Schnell und offenbar mit genau verteilten Rollen sprangen die Insassen aus dem Fahrzeug. Plötzlich starrte Brewer in die Mündung eines schweren großkalibrigen Revolvers.


  »Los, los, Freundchen!« knurrte eine halblaute, etwas heisere Männerstimme. »Hinein in die gute Stube! Und keine Faxen! Das Ding macht Löcher so groß wie ein Scheunentor!«


  Bevor Brewer den Mann richtig betrachten konnte, mußte er sich umdrehen und mit erhobenen Armen die Glaskabine betreten. Dort raffte bereits ein anderer das Geld vom Schreibtisch. Gal Morton hockte weit zurückgelehnt in dem Drehsessel und hatte die Arme so kerzengerade hochgereckt, als wollte er im Sitzen die Decke erreichen.


  Es war wie ein Spuk, und er verging mit der Schnelligkeit eines Traumes. Jemand fuhr auf Morton los und machte eine hastige Bewegung. Brewer sah, wie der kleine dicke Mann in dem Drehstuhl zusammensackte. Im selben Augenblick krachte auch etwas Hartes auf Brewers Hinterkopf. Der Tankwart stürzte zu Boden.


  »Das wär’s dann wohl«, sagte einer der Männer.


  Wenige Sekunden später waren sie wieder verschwunden.


  ***


  Karin Hale warf einen Blick auf die große Uhr über dem Empfang. Die Zeiger standen kurz vor zehn Uhr. Das ist ein Abend, dachte sie. Um diese Zeit herrscht sonst immer schon Ruhe, aber heute scheinen sich alle Übernachtungsgäste verabredet zu haben, uns hier verrückt zu machen.


  In der Tat war seit gegen neun der Teufel los. Das Haustelefon kam nicht mehr zur Ruhe. Tino McGail, der Empfangschef der Nachtschicht, wurde schon heiser. Pausenlos schrillte das Telefon, und kaum hatte McGail die eine Beschwerde entgegengenommen und Abhilfe veranlaßt, da meldete sich schon das nächste Zimmer.


  Karin Hale war aus ihrem Büro gekommen, um McGail zu entlasten. Lächelnd reichte sie den Leuten ihre Zimmerschlüssel, notierte Weckaufträge, Sonderwünsche zum Frühstück, ließ vom Alkohol in der Bar ermutigte Männer mit zweideutigen Anträgen freundlich, aber bestimmt abblitzen.


  Sie erteilte Auskünfte über die Wetteraussichten des kommenden Tages und die vermutlichen Fahrtzeiten nach X in Kalifornien oder nach Y in Colorado.


  »Ihr Schlüssel, Sir«, sagte sie und zwang sich zur Freundlichkeit. »Angenehme Ruhe, Mr. Hossfield!« Schade, daß wir keine Wanzen haben, dachte sie dabei. Ich wünschte dir ein Heer von Wanzen auf den Bauch und eine Armee von Läusen auf den Kopf.


  Jimmy Hossfield beachtete ihren Gute-Nacht-Wunsch nicht. Er lehnte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich vor. In Karins Nase schwebte der Duft eines süßlichen Herrenparfums. Zugleich aber roch sie auch die Whiskyfahne, die von Hossfield herüberwehte. Der aufdringliche Kerl war ihr zutiefst zuwider, aber als Hotelangestellte durfte sie es ihm leider nicht so deutlich zeigen, wie sie es gewünscht hätte. Sie ließ ihn an dem langen Empfangstisch stehen und ging ein wenig zur Seite. Ein älteres Ehepaar war aus dem Grillroom gekommen und wollte offensichtlich zu Bett gehen.


  »Meinen Schlüssel, bitte«, sagte der hagere weißhaarige Mann mit der spitzen Geiernase in seinem scharfkantigen Gesicht.


  »Bitte, welche Zimmernummer haben Sie?« erwiderte Karin und hatte sich schon halb dem Schlüsselbrett zugewandt.


  »Woher soll ich das wissen?« fauchte der Alte.


  »Wir haben mehrere hundert Zimmer, Sir«, erklärte Karin mit dem freundlichsten Lächeln, das sie zustande brachte. »Als Sie kamen, wird man Ihnen die Willkommenskarte des Hotels gegeben haben, Außer dem Gratisbon für den Begrüßungscocktail in der Bar ist auf der Karte auch Ihre Zimmernummer eingetragen. Vielleicht sehen Sie einmal nach?«


  »Na, das ist doch die Höhe!« meckerte die alte Dame und klirrte mit dem Schmuck, mit dem sie mehr als reichlich behängt war.


  »Sie müssen sich doch Ihre Gäste einprägen!«


  Lieber Gott, dachte Karin, laß mich nie so ein häßliches Scheusal werden wie diese auf getakelte Juwelenreklame.


  »Wenn Sie mir Ihren Namen sagen, werden wir die Zimmemummer gleich haben«, sagte sie und lächelte noch immer, während sie schon mit der Linken nach der kleinen Kartei griff, in der die Namen aller Gäste alphabetisch geordnet waren.


  »Irgendwann müssen Sie doch einmal Feierabend haben!« brummte Jimmy Hossfield, der sich von links herangeschoben hatte und mit der Hartnäckigkeit eines Betrunkenen seine Absichten verfolgte.


  »Bitte, Mr. Hossfield, ich bin im Dienst, und ich habe jetzt keine Zeit für Sie!« Es fuhr ihr schärfer heraus, als sie eigentlich gewollt hatte.


  »Können Sie sich jetzt einmal um uns kümmern?« kreischte der Alte vor ihr. »Was ist das überhaupt für eine Art? Sie bändeln mit irgendwelchen Männern an, während wir herumstehen und warten müssen!«


  Karin blieb vor Schreck, Zorn und ohnmächtiger Wut der Mund offenstehen. Anbändeln — mit Hossfield! Ausgerechnet — dieser angegraute, nichtsnutzige Playboy mit seinem Likörparfum…


  »Nun komm schon, Puppe«, lallte Hossfield mit schwerer Zunge und streckte den Arm aus.


  Karin wich einen Schritt zurück. Die Alte kreischte nach ihrem Zimmerschlüssel, als hinge ihr Leben von der Geschwindigkeit ab, mit der sie ihn bekäme. Zu allem Überfluß kam auch noch eine schwarzhaarige Frau mit Lockenwicklern und einem nur notdürftig zugebundenen Morgenmantel wie eine Furie aus dem Fahrstuhl gestürzt und laut schreiend zum Empfang.


  »Wo ist meine Handtasche?« schrie sie. »Meine Handtasche ist weg! Mit meinem Geld, mit all meinen Papieren, mit allem! Das ist doch unerhört! Rufen Sie die Polizei! Los, los, ich verlange die Polizei!«


  Karin blickte verzweifelt hinüber zu McGail. Der hatte einen hochroten Kopf und sprach beschwörend ins Telefon. Der Himmel mochte wissen, mit welchen Beschwerden er sich zu befassen hatte.


  »Ich will jetzt endlich meinen Schlüssel!« tobte der Alte.


  »Jawohl, unseren Schlüssel!« schrie die Schmucktante.


  »Die Polizei! Ich verlange die Polizei!« kreischte die Schwarzhaarige.


  »Kommen Sie mit in die Bar!« grölte Hossfield. »Lassen Sie doch diese Idioten hier stehen! Los, Baby!«


  Karin war den Tränen nahe. Sie versuchte sich zu erinnern, welche Zimmernummer man dem alten Ehepaar angewiesen hatte, als sie gegen sechs gekommen waren, aber sie kam nicht darauf. Wie sollte man bei diesem Tohuwabohu sich auch konzentrieren können! Dabei brauchte der störrische Alte nur seinen Namen zu sagen!


  »Was ist denn hier los?« brüllte ein riesiger Kerl im Durchgang zum Restaurant. »Macht gefälligst nicht so einen Radau! Man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr!«


  Natürlich erreichte er das genaue Gegenteil. Jetzt redeten, kreischten und schrien alle durcheinander. Karin wurde schwindlig. Sie griff nach der Tischkante, hielt sich fest und bemühte sich, tief und langsam zu atmen. Als der kurze Schwächeanfall vorüber war, erschrak sie von neuem.


  Genau ihr gegenüber war der vierte Fahrstuhl herabgekommen. Lautlos hatten sich seine Schiebetüren geöffnet.


  Karins Augen weiteten sich entsetzt. Jenny Risser, die Hausdame für das fünfte bis achte Stockwerk, lag zusammengekrümmt auf dem Boden des Lifts. Eine dunkle glänzende Lache hatte sich rings um ihren Oberkörper gebildet.


  Von dem marineblauen Kostüm, das sie trug, hingen nur noch blutgetränkte Fetzen an ihrem Leib.


  ***


  Steve Dillaggio schüttelte sich eine Strähne seines flachsblonden Haares aus der Stirn, das ihm trotz seines italienischen Namens schon den Ruf eingetragen hatte, er müsse aus Skandinavien stammen. Er griff nach dem weichen Lappen und wischte sich das grünliche Fett von den Fingern, mit dem er das Schloß seines Drillings eingerieben hatte. Er wog die Waffe in der linken Hand, entfernte eine Fluse vom Lauf und rieb noch einen Fleck von dem rotbraunen Kolben, bevor er das Gewehr zurück in den Waffenschrank neben der Tür stellte.


  Er kippte Wasser in die Schüssel, wusch sich die Hände und stieß die Tür der Blockhütte mit dem Fuß auf, um das gebrauchte Wasser hinaus auf den weichen Waldgrasboden zu schütten, der die Hütte auf allen Seiten umgab.


  Als er sich die Hände abgetrocknet hatte, sah er auf die Uhr. Es war zehn vor zehn. Er zündete sich eine Zigarette an und nahm das schwere Nachtglas zur Hand. Durch eines der zur Südseite hin gelegenen Fenster blickte er hinab in das flache Tal. Sechs Meilen entfernt zog sich der breite Highway in West-Ost-Richtung zwischen den schier endlosen Weizenfeldern hin. Jetzt, bei Nacht, war die Straße natürlich nicht zu erkennen, aber man sah die Lichtpunkte der Autoscheinwerfer durch das Glas. Lichtpunkte, die sich wie zu zwei glitzernden Ketten zusammenfügten, die in entgegengesetzter Richtung aneinander vorbeigezogen wurden.


  Den riesigen Betonklotz des Hotels konnte man gar nicht übersehen. Er wirkte wie ein breitbeinig über den Highway gestellter, regloser Riese, an dem sich zahllose Glühwürmchen festgesetzt hatten. Der Highway führte unter ihm hindurch, in einer Breite von mehr als achtzig Yard. Wieder einmal eine jener kühnen Bauten, dachte Steve, bei deren Anblick einem so richtig klarwird, daß wir in einem technischen Zeitalter leben. Steve setzte das Glas ab und stellte es zurück in den Gewehrschrank, dessen massive Türen er sorgfältig abschloß. Gerade als er den Schlüssel in seine Hosentaschen gleiten ließ, klingelte das Telefon.


  »Jagdaufseher«, sagte Steve.


  Eine ihm fremde Männerstimme drang aus dem Hörer:


  »Guten Abend. Hier spricht Doktor Prabitt. Ich bin so eine Art Nachbar für Sie, Mister — eh…«


  »Dillaggio«, sagte Steve nach kurzem Zögern. »Steve Dillaggio.«


  »Sehr erfreut, Mr. Dillaggio. Wissen Sie, ich hatte so ein gutes nachbarliches Verhältnis mit Ihrem Vorgänger, daß ich mir dachte, rufst den Neuen mal an und fragst ihn, ob er Lust hat, auf einen guten Schluck bei mir vorbeizukommen. Sie brauchen nur die Schneise durch die Blautannen hinunterzufahren bis zum Waldrand. Da stoßen Sie auf einen Schotterweg. Folgen Sie dem nach Osten, und er bringt Sie direkt in mein Wohnzimmer. Alles in allem knapp drei Meüen, Mr. Dillaggio, also für hiesige Verhältnisse nicht mehr als ein Katzensprung.«


  »Herzlichen Dank für Ihre Einladung, Mr. Prabitt. Leider kann ich sie für heute abend nicht annehmen. Mein Jeep hat heute nachmittag sein Leben ausgehaucht. Ich muß mir morgen früh erst ein paar Ersatzteile für die Zündung herauf schicken lassen.«


  »Das ist aber schade. Ich wohne nämlich auch allein hier, und da dachte ich, wir hätten einander ein bißchen Gesellschaft leisten können. Meine Frau ist vor drei Jahren gestorben, und ich habe den Arztkittel im vergangenen Jahr endgültig an den Nagel gehängt. Jetzt merke ich erst, wie leer so ein Menschenleben ohne die tägliche Arbeit ist.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen, Mr. Prabitt. Aber was heute nicht geht, muß ja nicht ganz und gar vergessen werden. Und wenn Sie tagsüber mal in meine Gegend kommen, sind Sie selbstverständlich ebenso herzlich eingeladen. Ich suche Sie gern einmal auf, sobald ich meinen Jeep wieder zusammengebracht habe.«


  »Das würde mich freuen, Mr. Dillaggio. Also dann auf bald einmal!«


  »Ja, Mr. Prabitt! Auf Wiedersehen!« Steve legte den Hörer zurück und sah erneut auf die Uhr. Bis zehn fehlten immer noch ein paar Minuten. Er zündete sich eine neue Zigarette an und ging ruhelos in der Blockhütte auf und ab.


  Plötzlich fiel gleißender Lichtschein von draußen herein. Steve lief zur Tür. Das Licht draußen erlosch. Steve zog die schwere Bohlentür einen Spalt breit auf.


  Vor der Hütte hielt ein Streifenwagen der Highway-Patrol. Zwei kräftige uniformierte Männer kletterten heraus und stapften schwergewichtig auf die Hütte zu. An ihrer Hüfte baumelte der schwere 45er Revolver, der zu ihrer Ausrüstung gehört.


  Steve zog einladend die Tür auf. Sergeant Mac Danneway trat als erster ein, gefolgt von dem jungen Patrolman David Jackson. Alle beide waren reichlieh sechs Fuß groß, besaßen das Gewicht gutgenährter Männer ihrer Größe und brachten die Dielen der Blockhütte zum Ächzen. Sie hatten markante, sonnengebräunte Gesichter und Hände von beachtlichen Ausmaßen.


  »Hallo, G-man!« sagte der Sergeant und tippte mit dem Zeigefinger lässig an seinen Mützenrand. »Wie geht es, wie steht es?«


  »’n Abend, Danneway«, erwiderte Steve und nickte den beiden zu. »Hallo, Jackson. Wie soll es schon gehen? Ich setze Speck an vom Herumsitzen, ich langweile mich zu Tode, und ich versuche verzweifelt, wenigstens irgendein Waldtier so an mich zu gewöhnen, daß es sich ab und zu einmal hier sehen läßt. Aber ich weiß nicht einmal, ob das Eichhörnchen, das ich manchmal draußen herumhuschen sehe, stets dasselbe ist.«


  Die beiden Polizisten der Highway-Patrol hatten sich auf die grob gezimmerten Holzhocker neben dem Tisch niedergelassen. Jackson knöpfte die Brusttasche seines Uniformrockes auf und holte ein Päckchen Zigaretten heraus. Danneway reichte Feuer. Als der Sergeant den ersten Rauch ausstieß, sagte er bedächtig:


  »Wir sind vor ungefähr einer halben Stunde unter dem Hotel durchgefahren. Es war nichts Auffälliges zu sehen. Gar nichts. Und ich glaube auch nicht, daß es jemals etwas dort geben wird, G-man. Nur weil das Hotel drüben im Westen zur selben Gesellschaft gehört und dort einmal etwas Rummel war, muß es hier nicht auch noch losgehen.«


  »Muß nicht«, räumte Steve ein. »Aber es wird. Warten wir es ab.«


  »Sie warten ja schon eine Woche vergebens.«


  »Für den, der wartet, kann eine Woche endlos lang werden. Für Leute, die in der Zeit Verbrechen vorbereiten wollen, kann eine Woche zu kurz sein.« Sergeant Danneway blickte über die Spitze seiner Zigarette hinweg zu Steve. »Sie sind also überzeugt, daß es eines Tages losgehen wird?« fragte er nachdenklich.


  »Ja.«


  Danneway wiegte den Kopf hin und her.


  »Ich bin nicht scharf darauf, es mit richtigen Großstadtgangstern zu tun zu kriegen«, erklärte er. »Aber ich werde auch nicht den Schwanz einziehen, wenn es soweit kommen sollte. David und ich sind ein gutes Team, G-man. Und wenn Sie uns je brauchen sollten, Sie wissen ja: Anruf genügt!«


  Steve lächelte dankbar. Er zündete den Spirituskocher an und setzte den gefüllten Wasserkessel darauf.


  »Wie wäre es mit frischem Kaffee?« erkundigte er sich.


  »Immer richtig«, sagte Danneway und streckte seine kräftigen Beine aus. »Vor uns liegt noch eine lange Nacht. Bei uns geht es nicht nach dem Acht-Stunden-Turnus wie bei diesen Stadtpolizisten in New York oder Chicago. Bei uns dauert eine Schicht zwölf Stunden, und bis morgen früh sechs Uhr ist noch eine verdammt lange Zeit.«


  »Ich hole die Tasche mit den Broten herein«, sagte der junge Jackson und ging hinaus.


  Steve bereitete Kaffee zu und stellte eine Büchse Sahne und ein Päckchen mit Würfelzucker auf den groben Holztisch. Er entschuldigte sich, weil er kein besseres Geschirr besaß. Gleich darauf blickte er wieder auf die Uhr. Seiner Miene war zu entnehmen, daß er sich Sorgen machte.


  »Was ist los, G-man?« fragte Sergeant Danneway. »Warum schielen Sie immer wieder nach der Uhr? Erwarten Sie so spät noch Besuch?«


  »Nein«, erwiderte Steve. »Nur einen bestimmten Anruf. Und daß er nicht kommt, gefällt mir gar nicht. Da muß etwas passiert sein…«


  ***


  Anton Sikorski hatte die Nachtschicht an der Tankstelle der Nordseite. Fünf Minuten vor zehn verließ er sein Zimmer im Personalflügel des Hotels, der in der Nordwestecke des ersten Stockwerks lag. In seinen ausgetretenen Tennisschuhen, die er wegen seiner Hühneraugen trug, schlurfte er den engen Flur entlang zum Personallift. Er trug den gelb-grünen Overall, den alle Tankwarte in den Tankstellen der fünf Anderson-Highway-Hotels zu tragen hatten, und er trug ihn auf eine Weise, die an eine Vogelscheuche erinnerte. Es lag an seiner spindeldürren hochaufgeschossenen Gestalt. An ihm hätte selbst ein maßgeschneiderter Anzug nicht den Eindruck einer Vogelscheuche auslöschen können.


  Sikorski trat in den Fahrstuhl, drückte den Knopf für das unterste Kellergeschoß und lehnte sich gegen die Rückwand des Lifts. Vor ihm lag die unangenehmste Dienstzeit, die er sich denken konnte. Bis gegen zwei Uhr früh würde noch einigermaßen Betrieb herrschen, so daß die Zeit nicht zu lang wurde. Aber dann kam die Ebbe bis gegen fünf Uhr früh: eine Zeit, in der nichts los war, in der man besonders die Müdigkeit in den Gliedern spüren würde. Von fünf bis sechs ging es dann wieder. Und von sechs bis acht würde erneut Hochbetrieb herrschen.


  Der Fahrstuhl hielt. Die Türen schoben sich auseinander. Sikorski trat in die Halle, in der tagsüber das Team der nördlichen Reparaturwerkstatt arbeitete. Flaschenzüge hingen von den Stahlträgern an der Decke herab. Vier auf Hochglanz polierte Wagen waren rechts in einer Reihe abgestellt. Links stand das Wrack eines Unfallwagens. Das Blech der Karosserie war verbeult, als ob es sich um Papier gehandelt hätte. Sikorski betrachtete kopfschüttelnd das zerknautschte Fahrzeug. Er war erst vor ein paar Jahren aus Osteuropa in die Staaten eingewandert, er besaß keinen Führerschein, und er hatte nicht einmal das Verlangen, einen zu erwerben. Für ihn waren Autos eine Luxussache, und er führte jeden Unfall darauf zurück, daß die Leute seiner Meinung nach alle zu schnell fuhren. Immer hastig, immer eilig, immer schnell — das war für ihn das auffälligste Kennzeichen für Amerika geblieben.


  Für ihn galt ein anderer Lebensstil. Er brauchte Zeit für alles, was er tat. Und selbst wenn er einen beschädigten Wagen betrachtete, geschah das auf eine geruhsame, fast bedächtige Art. Er umrundete das Wrack einmal langsamen Schrittes. Hätte er, wie wohl jeder echte Amerikaner an seiner Stelle, auf dem Wege zu seinem Arbeitsplatz nur einen flüchtigen Blick auf das Unfallfahrzeug geworfen, so wäre ihm vielleicht nicht aufgefallen, was er plötzlich hörte, als er vorn bei der offenstehenden und völlig verbogenen Fahrertür angekommen war: Er hörte ein leises Ticken.


  Sikorski brauchte eine Weile, bis sich seine Augen an das düstere Zwitelicht gewöhnt hatten. In der ganzen Zeit aber hörte er deutlich das feine, metallisch scharfe Ticken.


  Dann sah er das Paket auf dem Bpden hinter dem Fahrersitz. Sikorski zögerte einen Augenblick. An diesem Fahrzeug war noch nicht mit der Arbeit begonnen worden, das sah man auf den ersten Blick. Sonst hätten die Mechaniker wohl auch schon dieses mysteriöse Paket gefunden. Sikorski riß ein Streichholz an und leuchtete hinter den Fahrersitz. Ein aufgerissener Karton war mit durchsichtiger Klebefolie wieder geschlossen worden. Auf dem Deckel stand in Großbuchstaben die Reklame einer bekannten Seifenfirma. Aber es gibt keine Seife, die tickt.


  Sikorski hatte in seiner Heimat einen Krieg, eine Revolution und einen Aufstand erlebt. Als er den zugeklebten Karton sah, aus dem das Ticken drang, dachte er an eine Aktentasche, in der es ähnlich getickt hatte und die er in einer eiskalten Winternacht im Stahlgestänge einer Eisenbahnbrücke festgeschnürt hatte. Dreißig Minuten später war die Brücke in die Luft geflogen.


  Ihm trat kalter Schweiß auf die Stirn. Er blies das Streichholz aus und schob sich rückwärts aus dem Wagen, ängstlich darauf bedacht, keine spürbare Erschütterung zu verursachen. Der Himmel mochte wissen, wie lange dieser verdammte Karton schon im Wagen lag, und nur der Himmel und ein paar wenige Leute konnten wissen, wann das Ticken im Karton verstummen mußte, um in einem Explosionskrach seinen abschließenden Höhepunkt zu finden.


  Sikorski ließ das abgebrannte Streichholz fallen, drehte sich um und hastete auf die große, zweiflügelige Metalltür zu, in der es eine kleinere Tür für den Personendurchgang gab. Er stieß sie auf und stand draußen in der klaren, lauen Nachtluft, kaum zwanzig Yard entfernt von der Tankstelle auf der Nordseite des Highways. Obgleich er es eben noch eilig hatte, blieb er verdutzt stehen. Die Reklamebeleuchtung war ausgeschaltet. Die Glaskabine, die Zapfsäulen und selbst die ganze, lange Zu- und Abfahrt von der Tankstelle lagen im Dunkeln. Seit es das Hotel mit seinen beiden Tankstellen gab, war das noch nie der Fall gewesen. Nur die rote Notbeleuchtung in der Glaskabine brannte. Und im schwachen Schein dieses kümmerlichen Lämpchens konnte Sikorski gerade noch erkennen, daß die Tür zur Glaskabine weit offenstand.


  »Verflucht und zugenäht«, fuhr es ihm über die Lippen.


  Er lief hinüber. Vom roten Licht gespenstisch düster angestrahlt, hockte Gal Morton zusammerigesunken in dem Drehstuhl hinter dem Schreibtisch. Hank Brewer lag verkrümmt auf den Fliesen des Fußbodens. Sikorski schob sich an ihnen vorbei zur Rückwand des Büros. Mit fahrigen Bewegungen tastete er den Wändkasten mit den Sicherungen und den Schalthebeln ab. Die Tür war abgeschlossen, aber der Schlüssel fehlte.


  Sikorski riß mit den Fingerspitzen an der Türkante. Es war vergebliche Mühe. Keuchend probierte er es noch einmal. Schweiß lief ihm an der Nasenwurzel herab und in die inneren Augenwinkel. Sikorski fluchte in seiner Muttersprache.


  Im dämmerigen roten Licht der Notbeleuchtung stieg er über Brewer hinweg und zerrte an der Schiebetür unter der vorderen Glaswand der Kabine. Dort lagen für den Verkauf bestimmte Werkzeugtaschen. Sikorski zerrte eine heraus, riß mit fliegenden Fingern den Verschlußriemen auf und suchte etwas Passendes. Ein Stemmeisen gab es nicht. Wohl aber zwei Schraubenzieher unterschiedlicher Größe. Er nahm alle beide.


  Schnell atmend trieb er die flachen Metallspitzen in den Türspalt und hebelte. Holz knirschte. Ein Splitter brach aus der Tür, aber das Schloß hielt noch immer. Sikorski probierte es ein Stückchen tiefer erneut. Er drückte mit aller Wucht. Die Tür flog auf und knallte ihm gegen die Stirn.


  »Verdammt noch einmal!« rief er wütend, ließ die Schraubenzieher fallen und griff sich unwillkürlich an den Kopf.


  Eine Sekunde später legten sich seine Hände um die Schalthebel und zogen sie der Reihe nach herab. Zuerst flammten die großen Lampen an der Zufahrt zur Tankstelle auf, Sekundenbruchteile später flackerte das Gas in den Neonröhren über der Einmündung der Abfahrt. Dann kehrte Tageshelle ah der Tankstelle selbst ein. Sikorski wischte sich über die Stirn.


  Ein leises Röcheln drang an sein Ohr. Er drehte sich um. Mit behutsamen Fingern tastete er Gal Mortons Kopf ab. Über dem linken Ohr gab es eine kleine Beule. Sikorski wandte sich Brewer zu und kniete neben seinem Kollegen vom Tagdienst nieder. Mitten auf dem Hinterkopf hatte dieser eine stark angeschwollene aufgeplatzte Stelle. Das Haar ringsum war blutverkrustet, und ein Blutgerinnsel zeichnete eine schwarzrote glänzende Spur das Genick hinab. Sikorski legte seine gekrümmte Hand an den Hals des Kollegen. Schwach spürte er den Pulsschlag. Bei Gal Morton konnte es, der kleinen Beule nach, noch weniger schlimm aussehen als bei Brewer.


  Sikorski richtete sich auf und griff zum Haustelefon. Er wählte die Drei, die Rufnummer des Hotel-Empfangs. Die Leitung war besetzt. Sikorski fluchte. Er hatte das Ticken in dem geheimnisvollen Karton nicht eine Sekunde vergessen. Vielleicht kam es überhaupt auf Sekunden an. Aber gerade jetzt war natürlich der Empfang anderweitig beschäftigt. Sikorski beugte sich über den Schreibtisch und suchte das Verzeichnis der anderen internen Rufnummern. Es war nicht zu finden. Sikorski ballte die Fäuste. Einen Augenblick drohte ihn eine ohnmächtige Wut zu übermannen. Er ließ den Kopf hängen und atmete tief.


  Er mußte das Hotel verständigen. Er mußte einen Arzt für Brewer und Morton anfordern. Er mußte von der Höllenmaschine in dem Unfallwagen Meldung machen. Die Polizei mußte verständigt werden. Die Feuerwehr mußte kommen. Aber was, zum Teufel, nutzte ihm ein Telefon, wenn die einzige Rufnummer, die er auswendig kannte, besetzt war.


  Sikorski versuchte es noch einmal. Aus dem Hörer drang in schneller Folge das Besetztzeichen. Er ließ den Hörer sinken.


  Natürlich konnte er mit dem Fahrstuhl hinauffahren. Aber bis er oben angekommen war und den Empfang erreicht hatte, konnte es längst gekracht haben. Deshalb gab es im Augenblick nichts Wichtigeres als die Entfernung der Höllenmaschine aus dem Unfallfahrzeug.


  Als Anton Sikorski seine Entscheidung getroffen hatte, überkam ihn eine eigenartige Ruhe. Er lief schnell und doch auf eine seltsame Art beherrscht und sicher hinüber zu der Tür der Reparaturwerkstatt. Vorsichtig kniete er auf den Fahrersitz des verbeulten Wagens und versuchte, von innen die hintere Tür zu öffnen. Es ging nicht. Das ganze Auto mußte sich verzogen haben. Sikorski spürte, wie jeder Herzschlag durch seinen Körper pulste und das Blut in seinen Ohren rauschen ließ. Er war nach Amerika gekommen, weil er Frieden gesucht hatte. Er hatte genug von Schießen und Sprengstoffanschlägen. Und nun mußte er schon wieder nach einem verdammten, tickenden Etwas greifen, in dem die Gewalten der Hölle gebändigt waren bis zu dem unbekannten Zeitpunkt, da ein Mechanismus dem Feuer die Tore aufstieß.


  Er preßte seine Brust gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes und griff in die Dunkelheit vor der hinteren Sitzbank. Behutsam strichen seine Finger die Umrisse des Kartons ab. Er hielt die Luft an und faßte zu. Auf den Innenflächen seiner Hände hatte sich kalter Schweiß gebildet. Als er das Paket auf halber Höhe hatte, spürte er, wie es zwischen seinen Händen wegrutschte. Ihm war, als bliebe sein Herz stehen. Er warf sich vor, preßte die Hände fester gegen die Seiten des Kartons und brachte ihn mit den Fingerspitzen gerade noch auf den Rücksitz.


  Ein paar wilde Herzschläge lang atmete er bei geschlossenen Augen. Dann raffte er sich auf, wischte sich die feuchten Hände an dem rauhen Overall ab und packte erneut zu. Behutsam zog er den Karton an seine Brust. Rückwärts schob er sich aus dem Wagen hinaus.


  Er konnte das Gewicht des Kastens nicht schätzen. Es mochten fünf, es konnten auch zehn Kilo sein.


  Sikorski durchquerte die Halle und achtete auf jeden-Schritt.


  Als er hinaus ins Freie trat, taumelte drüben an der Tankstelle Hank Brewer auf schwankenden Beinen aus der illaskabine heraus. Sikorski hatte keine /eit für ihn. Über seinem Kopf zog sich der Betonboden des Hotels hin, das quer über den mehr als achtzig Yard breiten Highway gebaut war. Links von ihm lag die Tankstelle. Rechts erstreckte sich die weitläufige Rasenfläche zwischen Highway, Tankstellenzufahrt und dem weiten Bogen der Auffahrt, die unmittelbar hinauf zum nördlichen Vorplatz des Hotels führte. Jenseits der Auffahrt begannen die endlosen Weizenfelder. Das Getreide stand sommerlich hoch im Halm, goldgelb und der Ernte nahe. Bis dahin schien .es Sikorski der längste Weg seines Lebens zu sein. Er setzte Fuß für Fuß. Überdeutlich hörte er das Ticken aus dem schweren Karton. In hundert Sekunden kann ich hundert Schritte gemacht haben, sagte er sich. Und hundert Sekunden sind nicht einmal zwei Minuten. Mehr als dreihundert Schritte brauche ich bestimmt nicht. Dann müßte ich zwanzig oder dreißig Yard tief im Weizenfeld sein. Dreihundert Schritte, dreihundert Sekunden — jämmerliche fünf Minuten. Noch während ich dies alles gedacht habe, sind es schon fünfzehn Schritte weniger. Aber ich konnte doch das verdammte Ding nicht in der Halle liegenlassen. Im Betonsockel eines Hotels mit unzähligen Gästen.


  Anton Sikorski erreichte die Auffahrt zum Hotel. Er überquerte sie gemessenen Schrittes. Laufen hätte die Gefahr eines Sturzes heraufbeschworen, und eines hatten sie ihm seinerzeit eingehämmert: Wer Sprengstoff trägt oder schon mit einem Zünder abgelegt hat, muß Zeit haben, wegzugehen. Zu gehen! Wer läuft, könnte zu nahe am Explosionsherd stürzen und keine Zeit mehr haben, sich wieder aufzurappeln. Sikorski tat Schritt für Schritt. Ein Wagen kam die Auffahrt herauf, als Sikorski mitten auf dem Asphalt war. Der Fahrer hupte. Sikorski sah nicht nach rechts und nicht nach links. Noch fünfzig Schritte, sagte er sich, als die Lichtkegel der Scheinwerfer ihn packten. Bremsen kreischten. Sikorski blickte sich nicht um. Eine Männerstimme schrie wütend. Sikorski vernahm die Laute, aber sein Verstand registrierte ihre Bedeutung nicht. Noch dreißig Schritte, dachte er, fünfzig Schritte, weg. Dann meinetwegen nach mir die Sintflut. Noch fünfundzwanzig Schritte.


  Die Ähren strichen kitzelnd über die Rücken seiner klammen Hände. Mit den Füßen tastete er den Boden ab, um nicht im letzten Augenblick in das Loch eines Kaninchenbaues zu geraten und zu stürzen. Seine Augen blinzelten in die endlose Weite der Nacht vor ihm. Das Getreide wogte und rauschte sacht und duftete reif und satt. Fast war es, als ob er zu Hause sei, wo der Weizen nicht anders roch. Die letzten zehn Schritte, dachte er. Neun, acht, sieben…


  Sikorski bückte sich und ließ die höllische Last unendlich vorsichtig sinken. Scharf und hart klickte das Ticken. Der Tankwart richtete sich auf, drehte sich bedächtig um und schritt zurück aus der Finsternis auf die Helle zu, die vom Hotel ausging mit seinen zahllosen erleuchteten Fenstern.


  Aber plötzlich wurde diese Helligkeit von einem grellen Blitz überstrahlt. Sikorski fühlte, wie etwas Urgewaltiges nach ihm griff, ihn hochriß wie eine Feder, und dann war nur noch Getöse, Krach und Feuer um ihn.


  ***


  Entfernungen sind relativ. Zehn Schritte können mehr sein als die astronomischen Weiten im Weltenraum, und man kann zwei Ewigkeiten zu ihrer Bewältigung brauchen. Ich brauchte sie.


  Als ich zu mir kam, lag ich neben dem Bett. Ich wollte ins Badezimmer, aber es war der Weg durch die sieben Höllen. Aus wie vielen Muskeln und Knochen so ein menschlicher Körper besteht, merkt man am besten, wenn sie einem allesamt weh tun. Dazu kamen das dumpfe Brausen in meinem Kopf und die ekelhafte Übelkeit, die mich jedesmal überfiel, wenn ich versuchte, den Kopf zu heben. Schließlich ließ ich es sein und kroch auf allen vieren durch das Zimmer, kurzatmig, von Schwindelanfällen immer wieder zu Pausen genötigt und randvoll von einer Wut, die ein Ventil brauchte.


  Im Badezimmer angekommen, blieb ich eine Weile auf den kühlen Fliesen liegen und preßte die Stirn gegen den glatten Boden. Ich empfand die Kühle als wohltuend. Nach einiger Zeit ging mein Atem ruhiger. Ich sammelte meine letzten Energien. Es gelang mir aufzustehen. Dann mußte ich mich am Waschbecken festhalten, um nicht wieder auf dem Boden zu landen. Mir kam es wie ein paar Stunden vor, bas es mir endlich gelungen war, mich meiner Kleidung zu entledigen. Ich drehte die Brause auf — eiskalt — und setzte mich drunter. Es war, als ob Hagelkörner auf mich herabprasselten.


  Aber die Dusche tat ihre Wirkung. Ich tappte erneut zum Waschbecken und sah in den Spiegel. In der Brustgrube, an den kurzen Rippen und vor dem Magen gab es eine ganze Landschaft von blauen Flecken. Im Gesicht hatte ich eine Schwellung rechts am Unterkiefer und eine kleine Platzwunde über der linken Braue, die geblutet hatte. Ich säuberte mich, ging zurück ins Wohnzimmer und holte die Whiskyflasche aus dem Nachtschränkchen. Der Einfachheit halber verzichtete ich auf ein Glas. Das Zeug war lauwarm, aber es mobilisierte meine Lebensgeister. Ich kehrte unter die Brause zurück und ließ erneut das kalte Wasser auf mich herabstürzen. Danach war das Schlimmste überstanden.


  Es gab keine Wäsche mehr, die ich hätte wechseln können, und auch keinen anderen Anzug. Nicht einmal ein zweites Hemd war mehr vorhanden.


  Alles, was ich nicht auf dem Leibe getragen hatte, lag zerfetzt und zerschnippelt auf einem Haufen vor dem offenstehenden Kleiderschrank. Ich fuhr also in die Kleidung, die ich getragen hatte, als die drei Halunken gekommen waren. Das Hemd war zerknautscht, und der Anzug hatte im Badezimmer Wasser von der Brause abbekommen. Das störte mich nicht sonderlich. Ich wollte ja nicht zu einer Galavorstellung in die Met. Ganz im Gegenteil.


  Auf dem Tisch lag die wertvolle Kameraausrüstung, die mir mein Chef hatte mitgeben lassen — zerschlagen, verbogen, demoliert. Die sinnlose Zerstörungswut der drei Halunken erregte mir die Galle. Ich griff zum Telefon.


  »Verbinden Sie mich mit Chicago«, sagte ich und nannte die Nummer.


  Eine Minute später brummte eine mürrische Männerstimme im Hörer:


  »Sal Saud. Wer ist da?«


  »Dreimal darfst du raten, Onkelchen«, erwiderte ich. Es schien mir wirklich ein gutes Kennwort zu sein, weil es sich so lässig-ironisch anhörte.


  »Dachte ich mir’s doch«, brummte der Mann am anderen Ende. »Mein Neffe Jerry! Es freut mich immerhin, daß du deinen alten Onkel doch nicht ganz vergessen hast. Ich habe eine Woche lang auf deinen Anruf gewartet.«


  »Es hätte keinen Zweck gehabt, vorher anzurufen«, erklärte ich, »denn es tat sich nichts. Absolut nichts. Bis vor einiger Zeit.«


  »Und was tat sich vor einiger Zeit?«


  »Ich lernte drei Burschen kennen, die etwas gegen die Presse haben. Außer dem, was ich auf dem Leibe trage, besitze ich nichts Brauchbares mehr. Nicht einmal ein zweites Taschentuch. Ich brauche Socken, Wäsche, Hemden, Anzüge und so weiter. Und ich brauche eine neue Fotoausrüstung. Die Lumpen haben alles demoliert.«


  »Das läßt sich schnell ersetzen. Aber wie steht es mit dir?«


  »O danke«, sagte ich und spürte, wie es an hundert Stellen meines Körpers schmerzhaft stach und bohrte. »Mir geht es großartig. Spätestens morgen früh um zehn soll ich hier verschwunden sein. Aber wer läßt sich denn grundlos aus einem Hotel ’rausschmeißen, wenn eine so mächtige Zeitung wie unsere die Rechnung bezahlt?«


  »Mein lieber Neffe, du solltest auch einmal an deine Gesundheit denken!«


  »Und wie ich daran denke«, versprach ich. »Bei der nächsten Begegnung werden andere Leute krank werden, das ist schon mal sicher. Also, Onkelchen, sei lieb und schicke mir schnellstens neue Sachen. Meine Größen kennst du ja.«


  »In ein paar Stunden bringt dir unser Redaktionsbote alles, was du brauchst. Wer waren denn die drei Burschen? Kennst du sie?«


  Das gab mir Anlaß, eine Beschreibung durchzugeben. Da ich wußte, daß dieses Gespräch am anderen Ende von einem Bandgerät aufgezeichnet wurde, brauchte ich keine auffälligen Pausen für das Mitschreiben zu machen. Mein Gesprächspartner fragte noch:


  »Brauchst du auch eine neue Krawattennadel und Manschettenknöpfe?«


  »Augenblick«, erwiderte ich. »Ich muß nachsehen, ob sie mir meinen kostbaren Herrenschmuck gelassen haben.«


  Ich legte den Hörer auf den Tisch und ging ins Badezimmer. Ich stellte mich auf den Deckel der Toilette und tastete mit dem hochgereckten rechten Arm in die Mündung des Luftschachtes. Den Dienstrevolver hatte ich mit Heftpflaster in den Schacht geklebt, zusammen mit zwei Schachteln Munition. Es war noch alles vorhanden.


  »Danke«, sagte ich am Telefon, »Krawattennadel und Manschettenknöpfe sind noch vorhanden. Ich melde mich wieder, sobald es etwas Neues gibt. Mach der Redaktion klar, daß es bald Arbeit geben wird, Onkelchen.«


  »Worauf du dich verlassen kannst«, brummte die mürrische Stimme. »Also dann!«


  »So long, Onkel«, sagte ich und legte auf.


  Ich wandte mich zur Tür, die auf den Etagenflur führte. Gleichzeitig zog ich einen Riegel Kaugummi aus der Hosentasche, biß ein Stück ab und kaute es weich. Im Flur vor meiner Tür sah ich mich um. Es war niemand zu sehen. Ich riß mir ein Haar aus und klebte es mit Kaugummi dicht über dem Fußboden über die Türritze. Dann schloß ich ab und ging den Flur entlang zum Lift. Es gab drei Fahrstühle in diesem Flügel des Hotels. Einer stand im Erdgeschoß, der zweite im achten Stockwerk, und der dritte fuhr gerade von der neunten Etage weiter nach oben. Ich drückte auf den Knopf des ersten. Aber im Erdgeschoß mußte jemand die Fahrstuhltüren blockieren, denn das Ding machte keine Anstalten, meinem Signalruf zu folgen. Also probierte ich es mit dem zweiten Lift.


  Er kam. Ich trat hinein und ließ mich abwärts befördern. Als sich die Schiebetüren in der Halle öffneten, tönte vielstimmiger Lärm an meine Ohren. Ich sah mich verwundert um. Ungefähr ein Dutzend Leute drängten sich um den Eingang zum nächsten Lift, und alle riefen und redeten durcheinander.


  »Lassen Sie mich einmal durch«, sagte ich und schob mit sanfter Gewalt die Menschentraube auseinander. Als ich nur noch eine alte, schmuckbeladene Lady vor mir hatte, sah ich es.


  Das Opfer eines Mordes bietet nie einen schönen Anblick. Hier war es besonders schlimm.


  »Nehmen Sie die Finger weg!« sagte ich scharf zu dem jungen Mann, der gebückt neben dem weiblichen Leichnam im Fahrstuhl stand und gerade nach irgend etwas greifen wollte.


  Er sah hoch. Ich erkannte ihn. Er gehörte zum Personal.


  »Scheren Sie sich aus dem Fahrstuhl heraus, rühren Sie nichts an und rufen Sie die für diese Gegend zuständige Polizei an«, befahl ich. »Das ist nichts für die Nachbarschaftshilfe, das müßte Ihnen doch klar sein.«


  »Eh — ja, Sir«, stotterte der blasse Junge.


  Ich drückte mich an der protestierenden alten Lady vorbei, die eine Juwelenausstellung spazierentrug, und bückte mich zu der Toten hinab. Das Mädchen im Fahrstuhl konnte kaum älter als fünfundzwanzig Jahre sein. Ihr apartes Gesicht war verzogen von den Qualen, unter denen sie gestorben war. Sie hatte einmal ein marineblaues Kostüm getragen. Jetzt gab es nur noch blutgetränkte Fetzen davon. Ein oder mehrere Messer hatten es an zahllosen Stellen zerstochen.


  Ich hockte vor dem Leichnam, ich sah das verzerrte Gesicht, das Blut und die verklebten Wunden, und . ich dachte an einen Mexikaner, dem es Spaß gemacht hatte, meine Kamera und die anderen Utensilien zu zerschlagen. Und ich dachte an den Schiefmäuligen, der so gewandt mit seinem Messer meine Anzüge zerfetzt hatte. Ganz langsam stemmte ich mich in die Höhe und drehte mich um. Irgendwo hinter den entsetzt gaffenden Leuten grunzte ein Baß:


  »Was ist denn hier los?«


  Ich bemerkte einen vernünftig aussehenden jungen Mann rechts von mir.


  »Bleiben Sie hier vor dem Fahrstuhl stehen und lassen Sie niemand hinein«, sagte ich zu ihm. »Ich bin gleich wieder da.«


  Die Leute wichen vor mir zurück, ohne daß ich sie darum zu bitten brauchte. Die meisten starrten mich aus weit aufgerissenen Augen an. Vielleicht stand etwas in meinem Gesicht, das sie erschreckte.


  Ich brauchte nicht weit zu gehen. Der Goliath mit dem viereckigen Gesicht, den struppigen Brauen und der Knollennase stand zwischen Fahrstuhl und Empfang. Hinter ihm sah ich den jungen Hotelangestellten ins Telefon sprechen. Von dem Mex und dem Schiefmaul war nichts zu entdecken.


  Ich tat die paar Schritte, , die mich von dem Goliath trennten. Seine struppigen Brauen zogen sich zusammen, bis sie eine gerade Bürste quer über der Nase bildeten.


  »Sieh mal an«, brummte der Kerl mit seinem dröhnenden Baß. »Unser Zeitungsschreiberlein. Ein bißchen wackelig auf den Beinen, aber trotzdem noch Glück gehabt, was?«


  Ich war so dicht vor ihm stehengeblieben, daß ich seinen Atem fühlte. Meine Stimme war heiser:


  »Soviel Glück, wie ihr brauchen werdet, gibt es auf der ganzen Erde nicht mehr«, sagte ich.


  Und als ob das Schicksal meine Worte unterstreichen wollte, krachte es im selben Augenblick mit ungeheurem Getöse, Glas splitterte, eine Druckwelle fegte wie ein Wirbelsturm durch die Halle, und eine große Feuersäule weit draußen vor den gläsernen Eingangswänden schoß in den nachtblauen Himmel empor.


  ***


  Hank Brewer tastete vorsichtig über seinen Hinterkopf. Er spürte klebrige Feuchtigkeit in den Haaren und nahm an, daß es Blut war. Eine Schwellung, so groß wie sein Handteller, hatte sich ausgebreitet und brannte wie Feuer. Brewer beugte sich vor, während er sich mit der linken Hand gegen die rauhe Betonwand stützte.


  Es bekam ihm nicht, daß er den Kopf so weit senken mußte. Ein Schwindelanfall flutete durch, sein Hirn, und seine Knie wurden auf einmal weich. Mit der Rechten drehte er den Wasserhahn auf und bückte sich noch tiefer. Er ließ das kalte Wasser über Kopf und Genick laufen. Danach fühlte er sich ein wenig besser, wenn auch die bohrenden Kopfschmerzen noch nicht nachließen. Er richtete sich auf und atmete in tiefen Zügen.


  Das war noch einmal gutgegangen. Ein härterer Schlag — und er läge jetzt als Leiche in dem Tankstellenhäuschen. Brewer knirschte mit den Zähnen, als er an die Männer dachte, die den Überfall ausgeführt hatten. Das waren keine Anfänger gewesen. Die hatten Routine in solchen Dingen. Brewer versuchte, sich das Geschehene ins Gedächtnis zurückzurufen. Aber es war alles so schnell gegangen. Er hatte nicht einen der Gangster richtig betrachten können. Aber vielleicht hatte Mr. Morton mehr gesehen als er. —Brewer ging schleppenden Schrittes um das Tankstellenhäuschen herum und betrat die Kabine. Morton hing noch immer reglos in seinem Sessel. Hank Brewer trat näher. Er konnte nur eine kleine Beule an Mortons Kopf finden, aber vielleicht hatte Morton nicht so eine zähe Konstitution wie er selbst. Der Tankwart griff zum Telefon und wählte die Drei. Der Hotelempfang war besetzt. Brewer drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte 34. Nach ein paar Summzeichen sagte eine Männerstimme im Hörer: »Tankstelle Südseite. Ja?«


  »Brewer hier. Wer spricht?«


  »Hallo, Brewer. Hier ist McPherson. Was war denn bei euch los? Ich habe versucht, den Empfang anzurufen, damit die sich mal um euch kümmern, aber die Drei war dauernd besetzt. Warum habt ihr das Licht ausgeschaltet?«


  »Was für Licht?«


  »Was für Licht! Eure ganze Beleuchtung!«


  »Aber sie brennt doch!«


  »Jetzt wieder. Aber sie war für drei oder vier Minuten aus. Warum?«


  »Ich wei…«


  Ein gewaltiger Krach unterbrach Hank Brewer. Irgendwo blitzte es. In seiner Kabine spürte Brewer die Druckwelle der Explosion nicht, die bei den tiefgelegenen Tankstellen ohnehin nur schwach ankam. Brewer starrte durch die Glaswände hinaus in die Nacht, aber der Hotelbau versperrte ihm die Sicht zu den Weizenfeldern.


  »Was war denn das?« fragte er.


  »Keine Ahnung, Brewer. Bei uns'war es nicht. Es muß auf eurer Seite gewesen sein.«


  »Hier bei mir war es auch nicht, McPherson. Es muß auf der anderen Seite des Hotels geknallt haben. Hörte sich verdammt nach einer Explosion an. Hör zu, McPherson. Wir sind hier überfallen worden. Die Kasse mit den Tageseinnahmen ist fort.«


  Aus dem Hörer drang nichts als ein schriller Pfiff. Brewer fuhr fort: »Es war ein schwarzer Mercury Cougar. Das Kennzeichen hatte ich noch nicht abgelesen, da mußte ich mich schon umdrehen. Fünf oder sechs Männer müssen es gewesen sein. Sie trugen, soweit ich es sehen konnte, allesamt graue Anzüge. Der erste, der ausstieg, kann nicht viel älter als .etwa dreißig Jahre gewesen sein. Ich habe ein ziemlich alltägliches Gesicht mit hellblauen Augen und einer kurzen, blonden Bürstenfrisur in Erinnerung. Mehr kann ich nicht sagen, denn die Kerle hatten ein beachtliches Tempo drauf. Ich mußte mich umdrehen, bevor ich wußte, was mir geschah. Im Häuschen haben sie mir dann eins auf den Kopf gegeben und Morton auch. Er ist jetzt noch nicht wieder bei Bewußtsein. Wenn er auf wacht und erfährt, daß die Kasse weg ist, wird er wohl gleich wieder in Ohnmacht fallen.«


  »Das ist ja eine sehr interessante Geschichte«, meinte McPherson.


  »Es kommt noch etwas Interessantes«, fuhr Brewer fort. »Drei oder vier Minuten vor dem Überfall tankte eine Blonde bei mir. Ein rassiges Mädchen in einem engen roten Rock und einer halb durchsichtigen weißen Nylonbluse. Sie kam mit einem roten Ford Galaxie.«


  »Und?«


  »Das Mädchen hat heute an ihrem Wagen einen Ölwechsel vornehmen lassen. Der Kontrollzettel mit dem Datum von heute' hing am Kühlerverschluß.«


  »Was stört dich daran?«


  Brewer angelte nach seinen Zigaretten. Er kramte eine aus der Schachte], während er weitererzählte:


  »Der Ölwechsel wurde an einer Tankstelle vorgenommen, die vierzig Meilen östlich von hier liegt. Aber bei mir war der Tank fast leer. Warum hat sie nicht auch Benzin getankt, wo sie schon einen Ölwechsel machen ließ?«


  »Warum wohl?«


  »Vielleicht brauchte sie auf alle Fälle einen Vorwand, um bei mir Vorfahren zu können.«


  »Du meinst, sie könnte gekommen sein, um für die nachfolgenden Gangster die Lage zu erkunden?«


  »Das wäre doch möglich?«


  »Klar. Es gibt genug Gangsterliebchen, die solche Aufgaben übernehmen. Eine Blonde, sagst du?«


  »Ja. Sehr gepflegt. Alter schwer zu sagen. Über fünfundzwanzig schätze ich. In einem roten Ford Galaxie. Kennzeichen aus Illinois. Auf dem Beifahrersitz lag eine schwarze Aktentasche, die an einer Ecke ein bißchen ramponiert war. Eine Naht klaffte, und ich konnte das hellbraune Rohleder sehen.«


  »Hast du dir das genaue Kennzeichen nicht gemerkt?«


  »Doch«, erwiderte Brewer und sagte es aus dem Kopf auf.


  »Was willst du jetzt machen?« fragte sein Kollege von der Südseite.


  »Ich muß mich erst einmal um einen Arzt für Morton kümmern. Und dann muß natürlich die zuständige Polizei her. Die Highway Patrol.«


  »Die kann ich inzwischen für dich anrufen.«


  »Danke. Ich melde mich wieder.«


  »Brewer? Nur noch schnell eine Frage!«


  »Ja?«


  »Könnte es dem Mädchen aufgefallen sein, daß du ihren Schlitten so genau unter die Lupe genommen hast?«


  »Nein. Ich habe die Batterie und Kühlwasser nachgesehen und bei der Gelegenheit die Karte über den Ölwechsel gesehen. Außerdem habe ich ihr die Windschutzscheibe gewaschen. Gehört doch alles zu unserem Service.«


  »Erzähle trotzdem nicht mehr Leuten als unbedingt nötig, was du so alles siehst. Wenn es die Falschen erfahren, könnten sie dir noch einmal einen über den Schädel geben. Und zwar endgültig.«


  »Nein«, sagte Brewer. »Eine zweite Chance räume ich den Kerlen nicht ein. Ich habe noch ein altes Souvenir aus seligen Soldatentagen, das lag bisher in irgendeiner Ecke meines Zimmers. Es wird in Zukunft griffbereit in der Tankstelle liegen.«


  »Und was für ein Souvenir ist das?«


  »Ein sehr zuverlässiger Revolver«, sagte Hank Brewer.


  ***


  Außer einem kleinen Kino, dem Frühstückssaal, dem Schreibzimmer und dem Frisiersalon gab es in der ersten Etage vor allem ein paar Zimmer, die für die Leitung und Verwaltung des Hotels benutzt wurden. An den Türen gab es Aufschriften wie »Einkauf«, »Buchhaltung«, »Personal-Abteilung«, »Tankstellen und Reparaturwerkstätten« und »Public Relations«. Ich ging an ihnen vorbei bis zu der Tür, die das Schild trug »General Manager«. Dort klopfte ich.


  Drinnen ertönte etwas Unartikuliertes. Ich faßte es als Einladung auf und öffnete die Tür. Das Vorzimmer war nicht beleuchtet, aber die Verbindungstür stand offen und ließ einen Streifen Licht heraus. Ich durchquerte das dunkle Vorzimmer und betrat den nächsten Raum.


  Steve Anderson saß hinter dem hellen Schreibtisch. Mit seinen sechsundsiebzig Jahren war der bekannte Multimillionär noch immer eine äußerst imponierende Erscheinung. Bei meinem Eintritt stand er auf. Er war noch in der Lage, kerzengerade zu stehen. Seine Iireiten Schultern verrieten genauso wie seine großen Hände, daß er im Leben hatte hart zupacken müssen. Sein kantiger Kopf mit der schneeweißen Haarbürste zeigte scharfe Linien und wurde beherrscht von den durchdringenden, blaugrauen Augen.


  »Was, zum Teufel, hat da so gekracht?« bellte er mich an.


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Keine Ahnung, Mr. Anderson.«


  Er runzelte die Stirn. Seine Stimme war fest und energisch wie seine Fäuste. Anscheinend gab es nichts an ihm, was seinem tatsächlichen Alter entsprochen hätte.


  »Wer sind Sie?« fuhr er mich an. »Sie gehören doch nicht zum Personal? Wie kommen Sie dann hierher?«


  Ich drehte mich um und zog die Verbindungstür zu. Der alte Herr gefiel mir. Aber offenbar gefiel ich ihm nicht. Als ich mich ihm wieder zuwandte, knurrte er mich an wie eine gereizte Bulldogge:


  »Verschwinden Sie — oder ich werfe Sie hinaus, daß Sie direkt bis in ein Krankenhaus fliegen.«


  »Das wäre vielleicht doch ein bißchen zu anstrengend für Sie«, sagte ich. »Sie sind Steve Anderson, stimmt’s?«


  »Ja. Und?«


  »Ich heiße Jerry Cotton. Hier im Hotelregister bin ich als Reporter aus Chicago eingetragen.«


  »Reporter? Ich habe im Augenblick keine Lust für ein Interview.«


  »Ich will gar keins. Es gäbe ja doch keine Zeitung, die es drucken würde.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich in Wahrheit kein Reporter bin. Ich bin G-man vom FBI. Normalerweise gehöre ich zum Distrikt New York. Aber für diese Sache hat man mich abkommandiert. Die zuständige FBI-Abteilung wäre eigentlich Chicago, aber die Leute dort haben hier vielleicht zu bekannte Gesichter.« Der Alte hatte seine Überraschung nur mit einem leichten Zucken der Brauen verraten. Jetzt ließ er sich wieder in seinen Lehnstuhl hinter dem Schreibtisch fallen, starrte mich unverwandt an und fragte:


  »FBI, eh? Was, zum Teufel, habe ich ausgefressen? Bildet ihr euch ein, ich machte Geschäfte, die gegen die Bundesgesetzgebung verstießen? Wenn ich so ein hirnverbrannter Idiot wäre, wäre ich nicht der, der ich bin.«


  Ich lächelte sehr dünn. »Gegen Sie liegt nichts vor«, erklärte ich.


  »Das freut mich aber«, knurrte er. »Warum sind Sie sonst hier?«


  »Man könnte sagen, um Ihnen zu helfen.«


  »Mir zu helfen? Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ich denke schon«, sagte ich.


  Er runzelte wieder die Stirn. Plötzlich zeigte er auf einen Sessel in der Nähe seines Schreibtisches.


  »Setzen Sie sich, Mann«, sagte er. »Sind Sie nun hereingekommen, weil Sie mir etwas erzählen wollen oder weil ich Ihnen etwas erzählen soll?«


  Ich ließ mich nieder. Der alte Herr hatte einen wachen Verstand, das war offensichtlich.


  »Sowohl als auch«, sagte ich. »Aber vielleicht ist es besser, wenn ich anfange?«


  »Tun Sie es!« forderte er.


  »Wie ich schon sagte, gehöre ich zum Distrikt New York des FBI. Ich…«


  »Augenblick!« unterbrach er mich. »Wie war doch Ihr Name? Cotton?«


  »Ja. Jerry Cotton.«


  »Ich habe von Ihnen gehört. Sie scheinen ja eines von den Assen des FBI zu sein. Bin gespannt, ob auch ich Sie für eins halte.«


  Ich verzog keine Miene.


  »Also zurück zum Thema«, sagte ich. »Wir haben natürlich — wie jede Polizei in jedem Winkel der Erde — ein paar dunkle Kanäle zur Unterwelt, durch die gelegentlich für uns interessante Informationen durchsickern. Eine solche Information betraf Sie, Mr. Anderson.«


  »Ja? Da bin ich aber neugierig.«


  »Es ist so, Mr. Anderson: Wer auf illegale Art Geld verdient, muß ja sein Geld irgendwo lassen. Wenn es viel Geld ist, ist das gar nicht so einfach. Das Finanzamt interessiert sich schließlich für Geld.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu erklären.«


  »In New York gibt es ein Gangstersyndikat, das aus gewissen Gründen Geld außerhalb des Bundesstaates New York anlegen will. So lautet die Information, die wir erhielten. Und zwar kam dieses Syndikat auf den Gedanken, Ihnen Ihre Highway-Hotels abzukaufen.«


  »Ich verkaufe nicht.«


  »Sir, Sie haben mich nicht richtig verstanden. Ich sagte: Ein Gangster-Syndikat will Ihre fünf Hotels kaufen.«


  »Und Sie haben gehört, daß ich sagte: Ich verkaufe nicht.«


  »Jetzt erinnern Sie mich an den kleinen Jungen, der Angst hatte vor dem Dunkelwerden und immer wieder rief: Ich will nicht, daß die Sonne untergeht, ich will nicht, daß die Sonne untergeht!«


  Anderson warf mir einen grimmigen Blick zu.


  »Vielleicht hatten Sie noch nie mit richtigen Gangstern zu tun«, fuhr ich fort. »Wenn ein Syndikat beschließt, Ihre Hotels zu kaufen, werden sie sie bekommen — sogar zu einem Spottpreis.«


  »Wenn ich so ein butterweicher Versager wäre, hätte ich keine hundert Dollar zusammenbekommen, Mister.«


  »Ich halte Sie nicht für weich. Aber ich kenne die Gangster, die hier aktiv geworden sind. Und ich sage Ihnen, daß es denen nichts, aber auch gar nichts ausmacht, Sie mit allen, mit allen Mitteln kleinzukriegen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sie wissen längst, wovon ich spreche. Der Handelsvertreter, der in einem Ihrer Hotels vom sechsten Stock auf die Fahrbahn der Autobahn stürzte, wollte keinen Selbstmord begehen. Er ist auch keinem Unfall zum Opfer gefallen.«


  »Das hat aber die zuständige Polizei festgestellt!«


  »Natürlich. Weil es keine Beweise für die einzig noch übrigbleibende Theorie gab, daß er nämlich absichtlich hinausgestürzt und folglich ermordet wurde. Aber Sie und ich wissen das, Mr. Anderson.«


  Der Alte faßte mich scharf ins Auge. »Cotton, eh?« wiederholte er.


  »Ganz recht.«


  »Ich muß mich vergewissern.« Er nahm den Telefonhörer: »Verbinden Sie mich mit dem FBI in New York.«


  Er wartete einen Moment, bis er die Verbindung hatte. Anderson fuhr fort: »Hier spricht Steve Anderson. Geben Sie mir einen Ihrer leitenden Leute. Wen? Mr. High? Okay. — Hallo, hier ist Anderson. In meinem Büro sitzt ein aufgeweckter Junge und behauptet, von Ihrem Laden zu sein. Cotton heißt er, sagt er. — Bitte.«


  Er hielt mir wortlos den Hörer hin. »Hallo, Chef«, sagte ich. »Ich halte es für ratsam, daß ich gegenüber Mr. Anderson meine Identität aufdecke. Sie wissen ja, daß ich den Dienstausweis nicht offen mit mir herumtragen kann. Vielleicht können Sie ihm bestätigen, daß ich ich bin.«


  »Sagen Sie mir Ihre Dienstnummer, Jerry.«


  Ich wußte, warum er danach fragte, obgleich er mich sicher längst an der Stimme erkannt hatte. Sollte ich aus irgendeinem Grunde keine Aufklärung über meine Person wünschen, aber nicht offen sprechen können, brauchte ich jetzt nur die Dienstnummer um eine Ziffer zu verändern, und Mr. High würde strikt leugnen, mich je gesehen zu haben. Ich haspelte die lange Ziffernfolge herunter und reichte Anderson den Hörer.


  »Gut, ja«, sagte der Alte. »Danke. Ich wollte sichergehen. Das werden Sie verstehen. Vielen Dank.«


  Er legte den Hörer zurück.


  »Also gut, Cotton«, sagte er. »Ich will meine Karten auf decken. Natürlich kamen mir die Häufungen von Unfällen in dem Hotel westlich von hier nicht astrein vor. Aber wenn nicht einmal die Polizei Beweise für Sabotageanschläge finden konnte, wie hätte ich welche finden können? Diese Ereignisse haben das Hotel praktisch lahmgelegt. Kein Mensch will in einem Hause übernachten, wo er fürchten muß, 'daß er morgens nicht mehr aufwacht. Natürlich gibt sich das mit der Zeit, aber es wird eben einige Zeit brauchen.«


  »Ist noch niemand an Sie herangetreten mit der Anfrage, ob Sie verkaufen möchten?«


  Anderson grunzte wütend.


  »Doch! In der vorigen Woche rief mich ein Kerl an und fragte. Ich habe ihm gesagt, was ich vorhin zu Ihnen sagte: Ich verkaufe nicht. Der Lump wieherte vor Lachen. Und ob ich verkaufen würde, meinte er. Das wäre nur eine Frage der Zeit. Je länger ich brauchte, mich zu entschließen, desto wertloser würden allerdings die Objekte.«


  Ich nickte.


  »Genau wie wir es uns dachten. Man bringt Ihre Highway-Hotels in Mißkredit, bis Sie nachgeben und den ganzen Kram für ein Butterbrot losschlagen müssen.«


  »Da können die Kerle lange warten. Im übrigen werde ich mich schon zu wehren wissen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Erstens würden Sie das kaum schaffen, und zweitens werden Sie es wahrscheinlich nicht nötig haben. Das FBI hat nicht die Absicht, das Syndikat hier Fuß fassen zu lassen. Das ist der Grund, warum ich hier bin.«


  Anderson lächelte plötzlich.


  »Kaum zu glauben«, meinte er. »Ein Leben lang habe ich mich gefragt, was die Polizei mit ihrem Personalaufwand so treibt, außer daß sie manchmal den Verkehr regelt. Und jetzt kümmert sich der hohe FBI höchstselbst um die Wahrung meiner Interessen.«


  »Bilden Sie sich nichts darauf ein«, bremste ich. »Wir sind dafür da, die Leute vor Gangstern zu schützen. Und für uns ist es unerheblich, ob es sich um einen Unterstützungsempfänger aus den Slums oder einen Millionär wie Sie handelt. Niemand darf bedroht und zu Handlungen genötigt werden, die er nicht will.«


  »Ergreifend«, sagte Anderson. »Sie sollten Politiker werden, Cotton. In Wahlversammlungen machen sich solche Töne großartig. Ich glaube nur nicht daran. Ich glaube an die Macht des Dollars und an nichts weiter.«


  Ich sah ihn stumm an. Vielleicht hatte ich zuviel von ihm erwartet. Anderson hatte die typisch amerikanische Karriere hinter sich: von ganz unten bis nach ganz oben. Vielleicht konnte man von so einem Mann nicht erwarten, daß er an unsere Objektivität glaubte.


  »Man kann das Problem auch von einer anderen Seite sehen«, sagte ich. »Ob Sie Ihre Hotels behalten oder nicht, ist für die Polizei nicht von so großem Interesse. Aber daß unschuldige Menschen bestohlen, schikaniert und sogar ermordet werden, nur damit man Sie zum Verkauf zwingen kann, das ist etwas, was wir auf keinen Fall schweigend dulden werden. Und weil wir beim Mord sind, Mr. Anderson: In Ihrem Hotel ist inzwischen der nächste passiert. Und diesmal könnte selbst der Präsident der Vereinigten Staaten nicht behaupten, daß es sich um einen Unfall gehandelt hätte. Der größte Laie in Polizeiangelegenheiten muß auf den ersten Blick erkennen, daß es sich um einen brutalen, grausamen Mord handelte.«


  Anderson kniff die Augen zusammen. Seine Stimme wurde leise und scharf. »Ein neuer Mord?« fragte er.


  »Ja. Ihr Hotel im Westen ist genug in Mißkredit gebracht worden. Jetzt ist dieses an der Reihe. Genau wie wir es uns gedacht hatten. Es muß eine Angestellte gewesen sein. Ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt, schätze ich. Sie trug ein marineblaues Kostüm. Trug! Jetzt hat sie nur noch Fetzen davon auf ihrem zerstochenen Körper. Vielleicht begreifen Sie jetzt, daß die Sache ernster ist, als Sie wahrhaben wollen. Hier geht es nicht mehr um ein paar Dollar. Weder um zehntausend noch um zehn Millionen, Mr. Anderson. Hier geht es um das Leben unschuldiger Menschen.«


  Irgendeine Veränderung war plötzlich mit ihm vorgegangen. Seine Augen hatten sich geweitet, und ich sah, daß seine so kräftigen Hände unruhig wurden. Er schien zu zögern, dann griff er doch zum Telefon und fragte mit rauher Stimme:


  »Geben Sie mir die Empfangssekretärin. Karin Hale müßte heute nacht Dienst haben. Stimmt das? — Gut, ja, geben Sie sie mir. — Hallo, Karin? Gibt es etwas, das ich wissen müßte? — Nein, sagen Sie es mir jetzt. Ja, am Telefon. — Verdammt, Karin, ich will, daß Sie mir sofort sagen, was los ist! Sofort!« —Eine ganze Weile lauschte er schweigend. Es war, als ob seine imponierende Gestalt in sich zusammenfiele. Nach einiger Zeit ließ er den Hörer fallen, ohne etwas zu sagen. Seine Linke tastete zum Herzen. Ich sah, daß er weiß wie eine Kalkwand geworden war. Das Atmen schien ihm Schwierigkeiten zu machen. Ich sprang auf.


  »Soll ich Ihnen einen Schluck Wasser besorgen?« fragte ich. »Oder einen Schluck Whisky? Brauchen Sie ein Medikament?«


  Er atmete mühsam. In seinem Gesicht arbeitete es. Schließlich krächzte er: »Sie brauche ich. Weiter nichts. Wissen Sie, wer da umgebracht wurde?«


  »Ich konnte es noch nicht feststellen.«


  »Die Hausdame für das fünfte bis achte Stockwerk. Und wissen Sie, wer heute nacht dafür auf dem Dienstplan stand?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Anderson beugte sich weit vor. Seine Stimme hatte einen schrillen, schmerzhaft scharfen Klang:


  »Meine Enkelin Jenny Risser«, sagte er leise.


  ***


  »Der Kaffee war gut, G-man«, brummte Sergeant Danneway von der Highway Patrol. »Gehört das zur Grundausbildung bei euch FBI-Burschen? Kaffeekochen?«


  Steve grinste.


  »Das gehört zu einer Grundausbildung, die mir eine sehr strenge Frau namens Maria Dillaggio beigebracht hat. Sie pflegte zu sagen: Ein richtiger Mann muß in der Lage sein, seine Hemden zu waschen, seine Socken zu stopfen und einen guten Kaffee zu machen. Wenn er das gelernt hat, wird er auch alles andere lernen können.«


  »Eine gescheite Frau«, lobte der Sergeant. »Wie lange sind Sie schon mit ihr verheiratet, G-man?«


  »Gar nicht«, sagte Steve. »Ich sprach von meiner Mutter.«


  »Nehmen Sie sich ein Beispiel, Jackson«, rief der Sergeant seinem Patrolman zu. »Der Kaffee, den Sie in der Station machen, ist gegen das hier nichts als eine dunkle Brühe. So. Jetzt müssen wir aber weiter, G-man. Bis Mitternacht müssen wir noch die ganze Strecke herunter bis zum Gebirge abfahren.«


  Steve stand auf, um seine Besucher zur Tür zu bringen. Aber da läutete das Telefon.


  »Entschuldigung«, sagte er und sagte seinen Namen in den Hörer. »Ah, du bist’s. Warum meldet sich Cotton nicht? Er sollte um zehn anrufen!«


  Die beiden Männer von der Highway Patrol hörten eine quarrende Stimme im Hörer, die sie aber nicht verstehen konnten. Der blonde FBI-Beamte mit dem italienischen Namen lauschte eine ganze Weile. Zum Schluß sagte er:


  »Ich schicke sie hinunter. Sie sind gerade bei mir. Du kannst dir den Anruf bei der Station sparen. Also bis dann!«


  Steve legte den Hörer auf und wandte sich seinen uniformierten Besuchern zu. Sein Gesicht war ernst geworden.


  »Die Wartezeit ist um, Danneway. Es ist soweit. Die Gangster sind da.«


  Der Sergeant nahm sich die Schirmmütze ab und rieb das Schweißband aus, was er unbewußt zu tun pflegte, wenn ihn etwas aufregte.


  »Was hat es denn gegeben?« erkundigte er sich.


  »Die Tankstelle auf der Nordseite ist überfallen worden. Außerdem hat es einen großen Knall wie von einer Explosion gegeben. Mein Gewährsmann hatte aber noch keine Gelegenheit, die Ursache herauszufinden.«


  Danneway grinste plötzlich. »Gewährsmann?« wiederholte er. »Ich wette, dieser V-Mann sitzt im Hotel. Habe ich recht?«


  Dillaggio zuckte mit den Achseln. »Dienstgeheimnis, Sergeant«, meinte er. »Es tut mir leid. Fassen Sie es nicht so auf, als ob ich kein Vertrauen zu Ihnen hätte. Aber bei unserem Verein bestehen in derlei Dingen sehr strenge Vorschriften. Ich darf nicht darüber sprechen. Ich dürfte es nicht einmal meiner Frau erzählen — wenn ich eine hätte.«


  Es kam dem Sergeanten der Highway Patrol vor, als hätten sich die Gesichtszüge des G-man verhärtet. Schon lag ihm eine Frage auf der Zunge, da sah er, wie Dillaggio den Gewehrschrank neben der Tür aufschloß und einen Karabiner und eine Munitionstasche herausnahm. Er vergaß seine Frage.


  »Wollen Sie mitkommen?« erkundigte er sich statt dessen.


  Dillaggio nickte.


  »Ja. Ich bin der Jagdaufseher. Ich habe in den letzten Tagen ein paar verdächtige Gestalten hier oben im Wald gesehen. Wenn jemand Sie fragen sollte: Sie haben mich angerufen, mir von dem Überfall auf die Tankstelle erzählt und dabei den Verdacht geäußert, das könnten vielleicht diese Männer gewesen sein, die ich im Wald beobachtet habe.«


  »Verstehe«, sagte Danneway. »Also los! Steigen Sie bei uns ein?«


  »Nein, ich nehme meinen Wagen.«


  »Okay. Sobald wir unten auf der großen Straße sind, fahren wir mit Rotlicht. Sehen Sie zu, daß Sie den Anschluß nicht verlieren.«


  »Das geht schon in Ordnung«, erwiderte Steve und verließ nach den beiden Beamten der Highway Patrol seine Hütte.


  Den Waldweg hinab fuhren sie mit gedrosseltem Tempo. Eine Meile unterhalb des Waldes zog sich eine Landstraße hin, die um diese Zeit nicht sonderlich befahren war. Da Patrolman Jackson nun ein halsbrecherisches Tempo anschlug, war der Gebrauch des Rotlichtes als weithin sichtbare Warnung angeraten. Steve hielt einen angemessenen Abstand, blieb aber stets auf ihren Fersen. Mit quietschenden Profilen jagten sie in die geschwungene Zufahrt zum Highway hinein. Kurz vor der Mündung verringerte Jackson das Tempo ein wenig und schaltete vorübergehend auch noch die Sirene ein, bis sie auf der Autobahn waren.


  Als sie vor der Tankstelle hielten, waren seit dem Anruf noch nicht fünfzehn Minuten vergangen. Danneway und Jackson stiefelten gewichtig auf die Glaskabine zu. Ein Mann von etwa dreißig Jahren kam heraus. Er trug einen Overall und sagte:


  »Hallo! Das ging ja schneller, als ich dachte. Soviel ich weiß, ist die nächste Station der Highway Patrol an die vierzig Meilen von hier entfernt?«


  »Wir waren in der Nähe«, erwiderte Danneway und zeigte auf seinen Kollegen: »Das ist Patrolman Jackson. Ich bin Sergeant Danneway. Das ist Mr. Dillaggio, der Jagdaufseher hier. Wir haben ihn aus einem bestimmten Grunde mitgebracht.«


  »Ich bin Hank Brewer. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Erzählen Sie mal, was los war.«


  Der Tankwart gab einen Bericht von dem Üb'erfall. Danneway hatte die Daumen hinter die Schnalle seines breiten Gürtels gehakt und hörte schweigend zu. Als Brewer seinen Bericht beendet hatte, fragte er:


  »Wieviel haben die Kerle erwischt?«


  »An die viertausend Dollar, Sir.«


  »Nettes Sümmchen. Sie sagen, es waren fünf?«


  »Ja.«


  »Wo ist der Mann, der zusammen mit Ihnen niedergeschlagen wurde?«


  »Mr. Morton? Der wird oben im Hotel sein. Als er zu sich kam, habe ich ihn zum Fahrstuhl gebracht. Er war ziemlich wackelig auf den Beinen.«


  »Hm… Wird es Zweck haben, daß wir die Kriminalabteilung alarmieren? Die Jungs müßten ungefähr fünfzig Meilen fahren. Wenn Hoffnung besteht, daß die Kerle ihre Fingerprints zurückgelassen haben, könnte es sich lohnen. Anderenfalls sollten wir darauf verzichten. Was meinen Sie, Brewer?«


  »Keine Aussicht auf Fingerspuren«, sagte der Tankwart und schüttelte den Kopf. »Die zwei Kerle, die ich gesehen habe, trugen Handschuhe. Die anderen bekam ich überhaupt nicht zu Gesicht, aber ich möchte wetten, daß sie ebenfalls Handschuhe angezogen hatten. Das waren keine Amateure, Sergeant. Das waren Professionelle.«


  »Meinen Sie?«


  »Ja. Keiner war sichtlich aufgeregt, alles lief wie am Schnürchen, und jeder ka'nnte exakt seine Rolle. Die hatten Erfahrung mit so etwas.«


  »Bei Räubereien dieser Art verständigen wir gewöhnlich das FBI. Solche reisenden Gangster bleiben ja nicht im Zuständigkeitsbereich eines Bundesstaates. Die sind heute in Kansas und morgen schon in Colorado und eine Woche später vielleicht in Florida. So eine Fahndung kann nur das FBI organisieren. Bereiten Sie sich also darauf vor, daß Sie in den nächsten Tagen noch von G-men vernommen werden.«


  Brewer nickte nur. Danneway ging zum Wagen.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte er. Sie sahen, wie er im Wagen telefonierte. Jackson zeigte auf die Glaskabine: »Da drin passierte es?«


  »Ja. Morton hatte gerade die Geldscheine auseinandersortiert, um sie besser zählen zu können.«


  »Muß man das ausgerechnet in diesem Glashaus machen? Mitten auf dem Präsentierteller?«


  Brewer zuckte mit den Achseln. »Ich habe Mr. Morton keine Vorschriften zu machen.«


  Steve Dillaggio trat vor und wandte sich an den Tankwart.


  »Ich hörte, es hätte auch eine Explosion gegeben?«


  Brewer zuckte mit den Achseln.


  »Das ist eine verrückte Geschichte«, meinte er. »Ich hatte bisher nur Gelegenheit, am Telefon mit der Empfangssekretärin darüber zu sprechen. Sie weiß auch nichts Genaues. Mitten im Weizenfeld jenseits der Hotelanfahrt krachte es, eine Stichflamme schoß hoch, und für zwei oder drei Minuten brannte das Getreide rings um den Explosionsherd. Aber es verlöschte von selbst wieder.«


  »Von Bränden in der freien Natur verstehe ich etwas«, sagte Steve. »Ich werde mir das mal aus der Nähe ansehen. Ich komme wieder hierher zurück, Jackson.«


  »Okay, Mr. Dillaggio.«


  Steve drehte sich um und ging unter der Hotelüberführung hindurch. Er schlug, ohne daß er es wußte, fast genau den Weg ein, den Anton Sikorski zurückgelegt hatte. Als er die Rasenfläche bis zur Anfahrtsstraße überquert hatte, blieb er stehen und sah sich um.


  Der klobige Hotelblock, quer über die Autobahn gebaut, ragte mit seinen zahllosen Fenstern in den Nachthimmel empor. Der Betrieb schien gut zu gehen, jedenfalls mußte man das nach der Zahl der erleuchteten Fenster schließen. Steve betrachtete eine Weile den großen Bau, bevor er die Anfahrt überquerte. In der Luft hing noch ein deutlicher Brandgeruch, aber Steves geschulte Nase witterte noch etwas anderes, etwas, das schärfer roch als verbrannter Weizen.


  Der Lichtschein vom Hotel reichte nur sehr schwach bis zu der Stelle, wo Steve stand. Er zögerte einen Augenblick und dachte nach, dann ging er am Rande des Feldes entlang. Schon nach knapp fünfzehn Schritten blieb er wieder stehen. Hier war jemand in das Feld hineingegangen, die Spur war deutlich an den geknickten Halmen zu erkennen.


  Steve zog eine Taschenlampe aus seiner Joppe und schaltete sie ein. Langsam folgte er der Spur. Nach seiner Schätzung hatte er annähernd zwanzig Yard zurückgelegt, als er Sikorski fand.


  Der Mann lag auf dem Gesicht. Steve bückte sich. Sikorskis Rücken glänzte feucht im Licht der Taschenlampe. Steve zählte neun kleine Löcher in der blutgetränkten Kleidung, und er wußte, woher sie rührten. Ohne die Lage des Mannes zu verändern, schob er vorsichtig seine Hand vor bis in die Herzgegend. Er fühlte einen schwachen Herzschlag. Für den Augenblick war dies das Entscheidende. Steve richtete sich auf und lief schnell in der Spur zurück zum Hotel.


  Als er in die Halle kam, wunderte er sich über den Betrieb, der hier herrschte. Mindestens achtzig bis neunzig Leute standen dicht gedrängt links vom Empfang. Alle blickten auf die Wand, wo die Fahrstühle sich befanden. Selbst das Mädchen, das hinter dem langen Rezeptionstisch stand, konnte ihren Blick nicht davon wenden. Steve räusperte sich. Das Mädchen fuhr erschrocken zusammen.


  »Ich muß telefonieren«, sagte er. »Nach Chicago.«


  »Ja, Sir«, erwiderte das Mädchen und griff zum Telefonhörer. »Welche Nummer, bitte?«


  Steve sagte sie ihr. Das Mädchen zeigte auf eine Holztür in der Täfelung der Halle. »Bitte, diese Zelle dort, Sir.« Steve ging hinein. Als es schrillte, nahm er den Hörer.


  »Sal Saud«, brummte eine mürrische Stimme in der Leitung. »Wer ist denn da?«


  »Dreimal darfst du raten, Onkelchen«, erwiderte Steve.


  »Da hätte ich viel zu tun. Meine Verwandtschaft ist mir zu groß, als daß ich mit Raten zurechtkäme.«


  »Ich bin’s: Steve. Hör zu, Onkel: Hier ist der Teufel los. Erst ein Überfall auf die Tankstelle, und dann hat offenbar jemand eine Höllenmaschine legen lassen. Oder legen wollen. Er kam bloß nicht mehr dazu. Vielleicht haben die Lumpen das Ding mitsamt dem Zünder selber gebastelt und sich vertan. Jedenfalls ist das Ding in einem Weizenfeld hochgegangen. Der Gangster kann noch nicht weit davon entfernt gewesen sein. Sein Rücken ist zersiebt von Splittern. Er muß auf dem schnellsten Wege in ein Krankenhaus. Das nächste ist weiß der Teufel wie viele Meilen entfernt. Mit einem Krankenwagen ist da nichts zu machen. Bis der hier ist, kann unser Mann schon verblutet sein.«


  »Was schlägst du vor, mein lieber Neffe?«


  »Setz deine Beziehungen ein, Onkel, und besorge einen Hubschrauber. Aber denke daran, daß jede Minute kostbar sein kann.«


  »Okay. Ich werde sofort versuchen, einen aufzutreiben. Irgendwie wird es mir schon glücken. Wo soll der Pilot niedergehen?«


  »Auf der Ostseite des Hotels gibt es eine große Rasenfläche, die ist bestimmt geeignet, auch wenn sie ein bißchen Neigung hat.«


  »Okay, ich werde es ihm sagen. Noch etwas?«


  »Alles andere ist nicht so eilig.«


  »Gut. Bis später mal.«


  Steve legte auf. Er überlegte. Was, zum Teufel, tut ein Gangster mit einer Höllenmaschine in einem Weizenfeld? fragte er sich. Er fand keine Antwort.


  Beim Empfang bezahlte er das Telefongespräch.


  Danach beschloß er, den beiden Polizisten der Highway Patrol Bescheid zu sagen. Bis zum Eintreffen des erbetenen Hubschraubers wollte er bei dem Verletzten im Weizenfeld bleiben. Da er nicht wußte, daß von der Halle aus ein Fahrstuhl hinab zur Reparaturwerkstatt im Betonpfeiler des Hotels und von dort ein Zugang hinaus zur Tankstelle führte, verließ er die Halle und lief vor dem Hause die steile Böschung hinab zur Autobahn. Er war gerade an ihrem Fuße angekommen, als hoch über ihm ein schriller, weithin schallender Schrei ertönte.


  Steve blieb stehen und hob den Kopf. Zuerst glaubte er, jemand habe ein großes Bündel aus einem der oberen Stockwerke zum Fenster hinausgeworfen. Aber dieser Irrtum dauerte nur einen Sekundenbruchteil. Dann wußte er, daß er dem Todessturz eines Menschen zusah. Keine dreißig Yard von ihm entfernt schlug das Opfer auf die Fahrbahn des Highway.


  ***


  Mit der Autorität des Millionärs im Rücken, dem das Hotel gehörte, hatte ich einige Anordnungen geben können, ohne daß ich gezwungen gewesen wäre, meinen Dienstausweis zu präsentieren. Man hatte drei Männer vom Personal, die eigentlich dienstfrei gehabt hätten, zusammengetrommelt und vor dem Fahrstuhl aufgebaut, in dem Andersons tote Enkeltochter lag. Ich hatte den Leuten eingeschärft, daß sie diese Stellung zu halten hätten, bis die nächste zuständige Mordkommission erschienen sei.


  Danach hatte ich Karin Hale, das Mädchen vom Empfang, in den ersten Stock heraufkommen lassen, wo ich mich in einem der Büros mit ihr unterhalten wollte.


  Sie kam — blaß, nervös und erschöpft, wie man auf den ersten Blick sah. Ich zeigte auf einen Stuhl.


  »Setzen Sie sich, Miß Hale. Mit der Erlaubnis von Mr. Anderson möchte ich ein paar Fragen an Sie stellen. Fühlen Sie sich in der Lage, sie zu beantworten?«


  »Ich glaube schon, Mr. Cotton. Ich bin nur ein bißchen durcheinander. Es war einfach zu viel auf einmal.«


  »Sie meinen den Mord an Mr. Andersons Enkeltochter?«


  »Natürlich, aber nicht nur.«


  Ich horchte auf. »Nicht nur? Was denn noch?«


  »Es ging doch den ganzen Abend drunter und drüber. Wir lassen die Tür zum Büro hinter dem Empfang immer offenstehen. Auf diese Weise kann man hören und sehen, was an der Rezeption los ist. Es fing mit Beschwerdeanrufen an. Tino — ich meine Mr. McGail, den Empfangschef vom Nachtdienst — bekam praktisch den Hörer nicht mehr aus der Hand. Also ging ich hinaus, um ihm die andere Arbeit abzunehmen.«


  Ich nickte. Miß Hale fuhr fort:


  »Bei mir begann das Theater dann mit Mr. Hossfield. Er war betrunken und fing an, mir auf die Nerven zu gehen. Ich sollte mit ihm in der Bar einen trinken, verlangte er immer wieder. Und er ließ mich nicht in Ruhe. Das Schlimmste dabei war, daß er mich so laut bedrängte, daß jeder andere Gast es bemerken mußte.«


  »Wer ist dieser Hossfield?«


  »Er sieht aus wie ein Playboy, der nicht mehr ganz der Jüngste ist. Er trug eine Klubjacke und eine hellgraue Flanellhose. Er scheint Geld und viel Zeit zu haben. Er wohnt nämlich schon seit zwei Tagen hier.«


  »Wieso ist das auffällig?«


  »Sir, hier hat noch niemand zwei Tage gewohnt. Die Leute übernachten bei uns, um am nächsten Tag weiterzufahren. Hier gibt es doch nichts, was einen reizen könnte, länger zu bleiben. Wir sind nun einmal ein typisches Highway-Hotel.«


  »Ich verstehe. Erzählen Sie weiter.«


  »Während ich noch meinen Ärger mit Mr. Hossfield hatte, kam das ältere Ehepaar und machte Zirkus. Sie wollten ihren Zimmerschlüssel, hatten aber ihre Zimmernummer vergessen. Statt mir wenigstens ihren Namen zu sagen, damit ich mir die Zimmernummer aus der Gästekartei hätte heraussuchen können, beschimpften sie mich. Dann kam diese Frau mit den Lockenwicklern im Haar und schrie nach der Polizei, weil angeblich ihr Gepäck aus dem Zimmer gestohlen worden sei. Und dann kam der Fahrstuhl herab und…«


  Sie brach ab und schluckte krampfhaft.


  »Es war ein Selbstbedienungslift«, sagte ich. »Jemand muß ihn doch herabgeholt haben — oder?«


  »Nicht unbedingt, Sir. Die Türen schließen automatisch, aber mit einer kurzen Verzögerung. Die nutzen unsere Pagen oder wir aus, wenn jemand von seinem Zimmer aus anruft und es eilig hat. Dann gehen wir in den Lift, drücken den Knopf der entsprechenden Etage und springen schnell wieder hinaus, bevor sich die Türen zuschiebfjn und der Lift sich in Bewegung setzt.«


  »Demnach könnte in jeder x-beliebigen Etage jemand mit diesem Trick den Lift hinab ins Erdgeschoß geschickt haben?«


  »Ja, Sir.«


  Ich verbiß mir einen enttäuschten Kommentar. Ursprünglich hatte ich angenommen, ein Komplice der Mörder hätte im Erdgeschoß den Fahrstuhl mit einem Knopfdruck anfordern müssen, so daß wir nach diesem Komplicen hätten forschen können, um eine Spur zu den Mördern zu finden. Diese Hoffnung war jetzt zunichte gemacht.


  »Welches Zimmer hat dieser Hossfield, der Sie belästigte?« fragte ich und klappte mein Notizbuch auf, um es mir aufzuschreiben.


  »Zwölf einunddreißig.«


  »Hm. Ist Ihnen zufällig ein Mann aufgefallen, der gut und gern zwei Meter groß sein muß, also fast sieben Fuß? Er hat eins Knollennase und struppige Augenbrauen.«


  »Ja, ich weiß, wen Sie meinen. Wir nennen ihn den ›Riesen‹, weil er so ungewöhnlich groß ist. Er kam bereits heute mittag. Das ist auch ungewöhnlich. Die meisten Leute kommen zwischen dem Spätnachmittag und ungefähr Mitternacht. Manche Leute entschließen sich überhaupt erst für die Übernachtung, wenn sie am Steuer schon fast eingeschlafen sind.«


  »Und dieser Riese kam schon gegen Mittag?«


  »Ja. Gegen halb drei. Mein Dienst hatte um zwei begonnen, und kurz darauf kam er.«


  »Allein?«


  »Nein. Es waren noch zwei andere Männer dabei.«


  »Einer mit einem schiefstehenden Mund und ein anderer, der wie ein Mexikaner aussieht?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Wie benahmen sie sich? Irgendwie auffällig?«


  »Nein, eigentlich nicht. Bis auf eine Kleinigkeit vielleicht.«


  »Ja? Welche?«


  »Nun, wir sind, wie gesagt, Gäste gewöhnt, die nur eine Nacht bleiben. Und für eine Nacht hatten sie wirklich sehr, sehr viel Gepäck bei sich. Alles in allem müssen es gut und gern ein Dutzend Koffer und große Taschen gewesen sein.«


  »Wissen Sie die Zimmernummer dieser Männer auswendig?«


  »Nein, leider nicht. Ich saß im Büro, als sie kamen, und hatte nicht direkt mit ihnen zu tun.«


  »Erinnern Sie sich an ihre Namen?«


  »Auch nicht. Aber wenn ich die Kartei durchblättere und ihre Karten in die Hand bekomme, fällt es mir bestimmt ein.«


  »Darf ich Sie bitten, das für mich zu tun? Ich möchte alles erfahren, was man von diesen drei Burschen weiß.«


  »Okay, Sir. Es wird ein paar Minuten dauern.«


  »Das macht nichts. Ich komme mit Ihnen hinab.«


  Miß Hale erhob sich. Ich wollte ihr höflich die Tür aufmachen, aber jemand kam mir von draußen zuvor. Auf der Schwelle erschien der schiefmäulige Halunke, der mir meine Kleidung zerfetzt hatte. Unser Anblick überraschte ihn sichtlich, aber er hatte sich schnell wieder gefaßt.


  »Kleines Schäferstündchen vor der Abreise?« fragte er hämisch grinsend.


  »Nein«, erwiderte ich, während ich sah, daß Miß Hale rot wurde. »Erstes Interview für meinen ersten Bericht. Außerdem habe ich nicht die Absicht abzureisen. Hatte ich Ihnen das nicht deutlich genug gesagt?«


  Sein Grinsen verschwand. Dafür trat ein tückischer Ausdruck in seine Augen. »Das ist aber eine interessante Neuigkeit«, brummte er. »Sie haben nicht die Absicht abzureisen? Ich würde es an Ihrer Stelle aber doch tun, Mister Zeitungsschmierfink.« Er drehte sich dem Mädchen zu. »Und dir würde ich empfehlen, Puppe, mit solchen Schnüfflern nicht allzu intim zu werden. Wenn du was brauchst, dann such dir ’nen richtigen Mann. Wie wär’s denn zum Beispiel mit mir?«


  Er ergriff sie mit seiner Pranke im Genick und zog sie an sich. Nun gibt es zwar keine detaillierten Dienstvorschriften für G-men, was ihre Kavalierspflichten zum Schutz belästigter Damen angeht, aber das hatte in diesem Augenblick seine Vorteile. Es war mir überlassen, was ich für nötig hielt. Also trat ich ihm gegen das Schienbein und sagte:


  »Laß Miß Hale in Frieden.«


  Der jähe Schmerz erreichte, daß er das Mädchen losließ. Karin Hale fuhr erschrocken zurück und rieb sich das Genick. In ihren Augen schimmerten Tränen der Wut.


  »Du brauchst die nächste Beruhigungskur, was?« knurrte er böse und walzte auf mich zu.


  Von nun an war der Tatbestand, was die Dienstvorschriften anging, eindeutig klar: Er griff mich an. Nach den Erfahrungen, die er mit mir hatte, hielt er mich wohl für keinen ernstzunehmenden Gegner. Er holte einfach aus und wollte mir mit der flachen Hand ins Gesicht schlagen. Ich duckte mich im allerletzten Augenblick unter seinem Arm weg und setzte ihm eine bildschöne Gerade mitten ins Dreieck der Brustgrube. Mit einem leisen Pfeifen wich ihm die Luft aus' den Lungen. Er ging auf unsicheren Beinen zwei, drei Schritte rückwärts. Seine Benommenheit dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte er seine Sinne wieder beisammen und kam erneut.


  Und in diesem Augenblick griff die hübsche kleine Karin Hale wie eine streitbare Amazone in das Geschehen ein. Ich sah, wie sie blitzschnell nach irgend etwas griff, das auf einem der Schreibtische stand. Sie machte eine schnelle Bewegung, es klatschte — und Mr. Schiefmaul hatte den ganzen Inhalt einer Blumenvase im Gesicht.


  »Jetzt reicht es mir aber!« rief die wütende Miß Hale. »Wenn ich auch zum Personal gehöre, alles brauche ich mir noch lange nicht gefallen zu lassen! Verschwinden Sie! Oder ich melde, daß Sie mich belästigt haben! Und dann fliegen Sie hinaus! Auf der Stelle! Darauf können Sie sich verlassen!«


  Ihre Augen blitzten, ihre Wangen hatten sich gerötet, und sie war zum Anbeißen hübsch. Ich betrachtete sie sprachlos. Mr. Schiefmaul rieb sich das Wasser aus den Augen, schnaufte — und verschwand.


  ***


  »Au, verdammt!« brüllte Sergeant Danneway, drehte sich auf dem Absatz herum und warf sich ans Steuer des Streifenwagens. Er schaltete Rotlicht und Sirene ein und holperte im ersten Gang über den Rasen, der sich zwischen dem Highway und der Tankstellenzufahrt erstreckte. Er walzte eine niedrige Sträuchergruppe um und rutschte in eine Bodenwelle. Einen Augenblick sah es aus, als ob das Fahrzeug in der Vertiefung steckenbleiben würde, dann griffen die Räder wieder, und die Kühlerhaube schob sich von der Seite her auf den Highway hinaus.


  Im Scheinwerferkegel sah Danneway den entsetzlichen Anblick. Er bremste ab und stellte den Wagen quer. Rotlicht und Sirene ließ er weiter in Tätigkeit. Er griff zum Hörer des Sprechfunkgerätes.


  »Streife Danneway-Jackson«, sagte er, »Wagen Malcolm sechzehn. Wir befinden uns vor dem Anderson-Hotel am Meilenstein 477. Aus einem der Hotelfenster ist jemand mitten auf die Fahrbahn gestürzt. Wir brauchen dringend Verstärkung. Der Highway muß in West-Ost-Richtung gesperrt werden. Eine Umleitung von der Abfahrt Diensfield zur Auffahrt Ransome muß organisiert werden. Kriminalbeamte müssen her.«


  Die Funkleitstelle wiederholte in Stichworten Danneways Anforderungen. Der Sergeant hörte zu und bestätigte das Ende seines Rufes. Er stieg aus, griff nach dem großen Stabscheinwerfer und tat, was er tun mußte. Er hielt es für sinnlos, aber er mußte nachsehen, ob das Opfer auf dem Highway noch Spuren von Leben zeigte.


  Als er zum Streifenwagen zurückkehrte, kamen Jackson und der Tankwart Brewer über die Grünfläche herangeeilt. Von weiter oben näherte sich Steve Dillaggio. Danneway lehnte sich mit dem Rücken gegen den quergestellten Streifenwagen. Nach Westen hin wurde die Kette der sich stauenden Fahrzeuge von Minute zu Minute länger. Wir können den Verkehr vorläufig an der Tankstelle vorbeifließen lassen, dachte er. Bis die Sache mit der Umleitung klappt.


  »Ist da wirklich…« keuchte Patrolman Jackson und reckte den Kopf.


  »Da ist«, bestätigte Danneway und hielt seinem Kollegen den Stabscheinwerfer hin. »Du kannst es dir ansehen, wenn du Wert darauf legst.«


  »Ich kann mich bremsen«, brummte Jackson.


  »Nimm die Warnlampe und zwei Schilder. Der Verkehr kann vorläufig über die Tankstellenzu- und abfahrt fließen. Eine Umleitung zwischen Diensfield und Ransome habe ich schon veranlaßt.«


  »Und was machen wir mit den Wagen, die schon an der Tankstellenzufahrt vorbei sind?« fragte Jackson und zeigte auf die endlose Kolonne der Fahrzeuge, die sich vor dem Streifenwagen stauten.


  »Sie müssen einzeln zurückfahren und auf die Tankstellenzufahrt einbiegen. Hier kommt niemand durch.« Als hätte seine Feststellung ihn herausgefordert, erschien in diesem Augenblick ein dicker Mann mit einer Zigarre im rechten Mundwinkel.


  »Was ist denn hier los?« röhrte er mit krachender Baßstimme. »Sollen wir vielleicht hier übernachten? Ist das die neueste Methode von dem Kasten da, um sich Gäste einzufangen?«


  »Es hat einen Unfall gegeben«, sagte Danneway. »Der Highway hier kann nicht befahren werden. Gedulden Sie sich ein paar Minuten, Mister. Dann können Sie zurücksetzen und da drüben an der Tankstelle vorbeifahren.«


  Der Dicke reckte den Kopf und sah undeutlich etwas auf der Fahrbahn.


  »Das da kann man doch wohl beiseite schieben!« rief er.


  »Nein, das kann man nicht«, sagte Sergeant Danneway. »Wenigstens vorläufig noch nicht. Seien Sie vernünftig.« Der Dicke wollte am Kühler des Streifenwagens vorbei. Mit einem Satz war Danneway bei ihm und zog ihn am Ärmel zurück.


  »Da haben Sie nichts zu suchen.«


  »Fassen Sie mich nicht an!«


  Danneway ließ ihn los. Inzwischen waren aus den vordersten Fahrzeugen noch mehr Leute ausgestiegen und neugierig herangekommen. Danneway wußte genau, daß es kein Halten geben würde, wenn er auch nur einen einzigen die vom quergestellten Streifenwagen markierte Grenze überschreiten ließe. Aber kaum hatte er den Dicken mit der Zigarre losgelassen, da versuchte der auch schon, seinen Weg fortzusetzen.


  Der Sergeant griff hinten an seinen Gürtel, hakte ein Handschellenpaar aus und stand mit drei weit ausgreifenden Schritten wieder neben dem Widerspenstigen. Im Scheinwerferlicht der vordersten Wagen waren sie deutlich zu sehen.


  »Hände her!« raunzte Danneway. »Was? Ich? Wieso? Sind Sie…«


  »Entweder verdrücken Sie sich auf der Stelle zu Ihrem Wagen, oder Sie kommen gefesselt in den Streifenwagen und kriegen ein Verfahren wegen Widerstandes und Behinderung der Polizeiarbeit. Suchen Sie sich’s aus.«


  Der Dicke blickte zu dem hünenhaften Polizisten empor.


  »Das werden Sie bereuen!« kreischte er. »Ich werde mich beschweren! In Washington, an allerhöchster Stelle! Verlassen Sie sich darauf! Mit so einem größenwahnsinnigen Bullen werden wir noch fertig! Das wäre ja gelacht! Sie werden sich wundern!«


  »Gleichfalls«, sagte Danneway trocken. »Also was ist nun? Zurück oder Handschellen?«


  »Spielen Sie nicht den starken Mann, Sergeant!« piepste eine hohe Jünglingsstimme aus der Menge der neugierigen Gaffer, die noch vor dem Streifenwagen stehengeblieben war.


  »Ich spiele nicht«, erwiderte Danneway ernst. Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Da liegt ein zerschmetterter Mensch mitten auf der Fahrbahn. Wollen Sie darüber wegfahren?«


  Das Stimmengemurmel verstummte schlagartig. Der Dicke reckte noch einmal den Kopf.


  »Das konnten wir doch nicht wissen«, brummte er kleinlaut. »Klar, daß das niemand will.«


  Er drückte sich an Danneway vorbei und kehrte zu seinem Wagen in der vordersten Reihe zurück. Das Stimmengewirr brandete wieder auf. Danneway hakte das Handschellenpaar wieder hinten an seinen Gürtel. Er schob sich die Mütze ins Genick und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn.


  »Gratuliere«, sagte jemand leise neben ihm.


  Er drehte sich um. Steve Dillaggio stand dicht hinter ihm.


  »Wozu?« fragte Danneway.


  »Zu Ihrer Reaktionsgeschwindigkeit. Es war zwar gerade eine Lücke im Verkehr, glücklicherweise, aber hätten Sie nur eine halbe Minute später reagiert mit Ihrem Wagen, wären die ersten Autos schon darüber weggewesen. Haben Sie es gesehen?«


  Danneway schüttelte den Kopf.


  »Ich hörte den Schrei und gleich darauf den Aufprall. Ich wußte sofort, was los war. Meine Laufbahn fing in der Stadt an. Ich habe es einmal erlebt, wie ein Selbstmörder aus dem achtzehnten Stock auf die Straße sprang. Ich war ungefähr ein Dutzend Schritte vom Aufschlagsort entfernt. Das Geräusch vergißt man zeit seines Lebens nicht.«


  Steve Dillaggio hielt dem Sergeanten eine Zigarettenschachtel hin. Nachdem sie sich beide bedient hatten, fragte Steve leise:


  »Was halten Sie davon?«


  Danneway zuckte mit den Achseln. »Das stinkt zum Himmel«, knurrte er. »Erst in dem Hotel drüben im Westen und jetzt hier. Nackter Mord, wenn Sie meine Meinung wissen wollen. Das Hotel hat eine Klimaanlage mit Frischluftzufuhr und allen Schikanen. Deshalb lassen sich die Fenster nicht öffnen, die auf den Highway blicken. Das gehörte damals, soviel ich weiß, zu den Sicherheitsvorschriften der Bauaufsichtsbehörde. Und das Glas ist nicht von der billigen Sorte, die Sie mit dem Knöchel Ihres Zeigefingers durchschlagen können. Da muß schon einer kräftig mit einem Hammer zuschlagen, um die Scheibe kaputtzukriegen.«


  »Haben Sie sich die Leiche genauer angesehen?«


  »Da gibt es kaum noch etwas, was man genau ansehen könnte.«


  »Mann oder Frau?«


  »Ein Mann. Er trägt eine hellgraue Flanellhose und ein dunkelblaues Klubjackett. Aber eins ist seltsam.«


  »Was?« fragte Steve.Danneway nahm einen Zug aus der Zigarette. Während er den Rauch ausblies, sagte er:


  »Eine von seinen beiden Händen ist zur Faust geballt. Und in dieser Faust steckt etwas. Etwas Weißes. Ich habe es nicht herausgenommen. Das ist etwas für die Kriminalabteilung. Es könnte ein Fetzen Papier sein.«


  ***


  Hank Brewer hatte das Gespräch zwischen dem Sergeanten der Highway Patrol und Steve Dillaggio schweigend mitgehört. Lautes Hupen lenkte ihn ab. Er drehte sich um.


  Drüben an der Tankstelle standen vier Wagen und veranstalteten ein Hupkonzert. Brewer setzte sich in Bewegung. Ihm fiel ein, was er einmal irgendwo gelesen hatte: Selbst ein Mord hat seine geschäftliche Seite und hält Leute am Leben: ein Sarg wird verkauft, und ein Beerdigungsinstitut bekommt Arbeit. Wenn man es von dieser Seite sah, konnte man es den Burschen, die ihre Hupen traktierten, nicht übelnehmen, daß sie sich nicht um anderer Leute Angelegenheiten kümmerten. Sie wollten nichts als Benzin, um weiterfahren zu können.


  Brewer bediente seine Kundschaft mechanisch. Seine Gedanken waren nicht bei der Sache. Auf die vielen Fragen, die man ihm stellte, gab er einsilbige Antworten, und er war froh, als er den letzten Wagen abgefertigt hatte.'


  In diesem Augenblick mußte der Patrolman Jackson vorn an der Zufahrt seine Schilder aufgestellt haben, denn der Verkehr begann an der Tankstelle vorbeizufließen; die Zu- und Abfahrt wurden als Umleitung benutzt. Eine Weile sah Brewer der endlosen Fahrzeugschlange zu, die an ihm vorüberrollte. Autos aus allen Teilen der Vereinigten Staaten. Neue und alte Wagen, kleine, mittlere und große, PKWs und Lieferwagen und ab und zu ein Fernlastzug — alles war vertreten. Nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung, dachte Brewer, müssen sich in dieser großen Zahl von Autofahrern, die jetzt an mir vorbeirollen, auch ein paar Verbrecher befinden.


  »Eh, Mister!« rief eine Stimme und riß ihn aus seinen Gedanken.


  Brewer drehte sich um und suchte. Er hatte noch immer Kopfschmerzen, und er hätte sich gewünscht, daß er endlich abgelöst würde, aber irgend etwas mußte mit Sikorski passiert sein. Brewer wußte noch nichts davon, wie Steve Dillaggio Sikorski aufgefunden hatte.


  Hinter der Kabine stand ein Mann im Schatten und winkte.


  Brewer ging hin. Der Bursche war ungewöhnlich groß und hatte eine breite Knollennase. Viel mehr konnte der Tankwart im Schatten des Tankstellenhäuschens nicht erkennen.


  »Mein Wagen steht da drin«, brummte der Riese und zeigte über die Schulter weg nach der Reparaturwerkstatt, die sich im Betonsockel des Hotels befand. »Ich wollte mir etwas aus dem Kofferraum holen. Dabei habe ich etwas gefunden, Mister.«


  »Was denn?« fragte Brewer und machte sich auf eine neue Hiobsbotschaft gefaßt. '


  »Sie sollten es sich selber ansehen. Mister. Ich will mit so etwas nichts zu tun haben«, brummte der Riese. »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


  Da bin ich aber gespannt, dachte der Tankwart. Ob es mit Sikorski zusammenhängt? Der hätte schon um zehn zur Ablösung erscheinen müssen und ist jetzt immer noch nicht da.


  Durch die kleine Seitentür traten sie in die Halle der Werkstatt, die nur von einem einzigen Neonstab hinten über dem Fahrstuhl spärlich beleuchtet wurde. Brewer hatte dem Risen an der Tür den Vortritt gelassen, und der war dahinter stehengeblieben, als wollte er nun seinerseits auf Brewer warten. Aber kaum war Brewer auf gleicher Höhe mit ihm, da zog der Hüne eine automatische Pistole. Zugleich stieß er mit dem Fuß die Tür zu.


  »Reck sie hoch!« knurrte er.


  Brewer kam dem Befehl nur zögernd nach. Er schätzte seine Chancen ab, aber sie schienen ihm nicht übermäßig gut zu stehen. Wenn es ihm nicht gelang, dem Riesen mit einem Schlag die Waffe aus der Hand zu winden, konnte er eine Sekunde später bereits ein toter Mann sein. Andererseits verspürte er aber auch nicht die geringste Lust, sich eventuell noch einmal auf seinen schon genug schmerzenden Kopf schlagen zu lassen.


  »Was soll denn das heißen?« fragte er protestierend.


  Hinter einem der abgestellten Fahrzeuge tauchte plötzlich ein zweiter Mann auf. Er wirkte wie ein Mexikaner. Mit geschmeidigen, katzenhaften Schritten kam er heran.


  »Du scheinst dich ja verdammt viel für die Leute zu interessieren, die bei dir tanken«, knurrte der Riese. »Oder warum prägst du dir sonst die Kennzeichen ein, he?«


  Brewers, Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen.


  »Hat jemand behauptet, daß ich das tue?« fragte er zurück.


  Der Riese machte eine schwache Kopfbewegung. Von der Seite her feuerte der Mexikaner einen Faustschlag in Brewers Magengegend. Der Tankwart krümmte sich zusammen. Der Mex stand bereits wieder außerhalb seiner Reichweite. Mühsam rang Brewer um Atem.


  »Wenn ich dich etwas frage, Söhnchen, solltest du umgehend und wahrheitsgemäß antworten«, riet ihm der Riese und ließ ihn unentwegt in die Mündung der Pistole blicken. »Du hast dir die Kennzeichen von Wagen gemerkt, die bei dir getankt haben. Warum?«


  Brewers Gesicht war eine verzerrte Miene, die seine Schmerzen widerspiegelte. Ein wenig vorgebeugt stand er da und musterte die beiden Gangster.


  Der Mex tänzelte wieder heran.


  »Wenn er mich noch einmal schlägt, werde ich mich wehren«, kündigte Brewer an. »Von mir aus können Sie mich über den Haufen schießen, aber ich lasse mich nicht noch einmal zusammenschlagen.«


  »Sieh mal an«, sagte der Riese mit unbewegtem Gesicht. »Ein Held, Juan, ein richtiger Held.«


  »Jaaa«, dehnte der Mexikaner. »Aber vielleicht blufft er nur?«


  »Wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen.«


  Der Mex kam noch einen Schritt näher. Brewer hatte die Arme in Schulterhöhe.


  »Ihr seid ein paar verfluchte Halunken, die das Maul vollnehmen, weil sie zu zweit sind und obendrein eine Kanone haben«, sagte Brewer. Fast wirkte es, als ob er die beiden absichtlich reizen wollte. »Und ich frage mich«, fuhr er fort, »warum euch das mit den Kennzeichen interessiert. Steckt ihr etwa mit den Kerlen unter einer Decke, die uns überfallen haben?«


  Der Mexikaner blickte auf den Riesen. Der zuckte nicht mit der Wimper.


  »Die Fragen stelle ich, Kleiner«, sagte er. »Und ich gebe dir jetzt die letzte Chance, mit heilen Knochen davonzukommen. Warum merkst du dir die Kennzeichen? Oder schreibst du sie etwa sogar auf?«


  »Ich trainiere mein Gedächtnis«, erwiderte Brewer. »In der letzten Nummer von ›Reader’s Digest‹ wird das sehr empfohlen.«


  »Empfiehl ihm auch was«, sagte der Riese.


  Der Mexikaner schlug hart zu, aber er blieb außerhalb der Schußlinie seines Komplicen. Brewer wurde einen halben Schritt zurückgeworfen bis an die Wand. Im Nu war der Mexikaner wieder heran und setzte zu einem neuen Schlag an.


  Brewer warf beide Arme vor, packte den Angreifer an den Schultern und stieß ihn gegen den Hünen mit der Pistole. Für einen Augenblick waren beide verdutzt, und Brewer nutzte seine Chance. Mit einem sauberen Kinnhaken setzte er den Mexikaner außer Gefecht. Er sprang vor und schlug mit bemerkenswerter Schnelligkeit abermals zu. Dieser Schlag traf den Riesen unten links an den kurzen Rippen.


  »He!« knurrte der Goliath und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, indem er zwei kurze Schritte zurücktrippelte.


  Brewer blieb am Mann. Einem Schlag, den der Hüne mit der Pistole ausführen wollte, wich er geschickt aus, um dann sofort nachzusetzen. Er holte erneut aus — und da saß ihm die Pistolenmündung mitten auf der Brust.


  »Los«, sagte der Goliath rauh. »Los! Schlag zu!«


  Der Kerl würde abdrücken. Brewer wußte es mit einer instinktiven Sicherheit. Langsam ließ er den schon erhobenen Arm sinken.


  »Du Drecksack!« knurrte der Goliath.


  Brewer verzog verächtlich das Gesicht. Mit der Pistole drückte ihn der Riese zurück, bis Brewer wieder gegen die Wand stieß. Der Hüne blieb breitbeinig vor ihm stehen und zog die Waffe von Brewers Brust zurück. Belgische FN, konstatierte Bremer sachverständig, mit Handballensicherung.


  Urplötzlich stieß der Riese seine Rechte vor. Der Pistolenlauf bohrte sich hart in Brewers Magen. Der Tankwart krümmte sich ruckartig. Ein gequälter Laut drang über seine Lippen.


  »Du Miststück«, sagte der Riese. »Dich mach’ ich fertig, bis du mir die Füße ableckst.«


  Er schlug ihm den Pistolenlauf von rechts gegen den Hals. Die Haut platzte auf, und Blut sickerte nach vorn zur Brust. Mit der Linken griff der Gangster in Brewers Haar und hielt ihm den Kopf fest. Mit der Rechten riß er ihm mit dem Pistolenlauf und dem abgeflachten Korn eine scharfe Wunde in die Wange.


  »Wie war das mit den Kennzeichen?« stieß er dabei hervor.


  Brewer spuckte Blut aus. Sein Knie fuhr hoch und traf den brutalen Gegner in der Leistengegend. Der Goliath gurgelte einen dumpfen Schmerzenslaut und taumelte zurück. Brewer wischte sich mit dem Handrücken Blut aus dem Gesicht und stieß sich von der Wand ab.


  Er sah nur den schwankenden Hünen. Brewer stürzte ihm nach. Er wußte, daß es schnell gehen mußte, wenn er nicht die letzte Chance verspielen wollte. Schon holte er aus. Da riß ihm jemand das Bein weg. Im Stürzen sah Brewer, wie sich der Mexikaner wegrollte.


  Der Aufprall dröhnte durch seinen Kopf. Brewer wälzte sich herum. Da sah er die Faust des Mexikaners in Großaufnahme. Und sie traf ihn genau. Brewers Augen wurden glasig. Seine Glieder erschlafften.


  Der Mexikaner stand auf und rieb sich über die schmerzenden Knöchel. Der Goliath kam, leicht gekrümmt, heran. Er trat dem bewußtlosen Brewer in die Seite und ließ eine Flut ordinärer Schimpfwörter hören.


  »Was jetzt?« fragte der Mexikaner. »Ein Bewußtloser kann uns nicht antworten.«


  »Wir müssen wieder hinauf. Den da heben wir uns auf. Wir fesseln ihn und packen ihn in den Kofferraum von einem der Schlitten da. Dann können wir uns den Kerl später noch einmal vornehmen. Und das werden wir, und nicht zu knapp. Für den Tritt eben bin ich dem Kerl noch etwas schuldig. Komm, bring ihn hinüber.«


  Der Große ging zu einem der abgestellten Wagen und zog den Kofferraumdeckel hoch. Der Mexikaner bückte sich, packte Brewer in den Achselhöhlen und schleifte ihn rückwärts über den Betonboden der Halle.


  Plötzlich klirrte etwas metallisch, und etwas Blankes, Blitzendes rollte über den Boden. Der Goliath warf sich herum. Der Mexikaner ließ den Bewußtlosen fallen.


  Brewers linker Arbeitsschuh war an der Kante eines Abflußgitters hängengeblieben. Die Sohle, die zusammen mit dem Absatz aus einem durchgehenden Gummistück bestand, hatte sich gelöst und eine Höhlung freigegeben, aus der das blitzende Metallstück herausgefallen sein mußte, das jetzt mitten auf dem Betonboden lag.


  Der Mexikaner hob es auf und streckte es dem Riesen auf der flachen Hand hin. Zusammen starrten sie erschrocken darauf.


  Es war ein goldener Stern auf blauglasiertem Grund. Die Zacken des Sterns umgaben einen Kreis, in dem sich dreizehn kleine Sternchen aneinanderreihten — ein Symbol für die dreizehn Gründerstaaten der USA. In der Mitte befand sich, von Ähren flankiert, ein Wappen mit den Streifen der Landesflagge. Darüber schwebte eine Waage als Symbol der Gerechtigkeit, und darunter kräuselte sich ein gewundenes Spruchband mit der Inschrift »Fidelity — Bravery — Integrity« (Treue — Tapferkeit — Unbestechlichkeit). Außen um den Kreis aber liefen fette Buchstaben und formten die Wörter: UNITED STATES DEPARTMENT OF JUSTICE — FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION


  ***


  Von dem Sturz aus einem der oberen Stockwerke erfuhr ich erst, als ich mit Karin Hale zurück in die Halle kam. Hatten sich vorhin noch eine Menge Neugieriger in der Halle herumgetrieben, um einen Blick auf die Tote im Fahrstuhl zu erhaschen, so strömte das Volk jetzt hinunter zur Autobahn.


  »Zum Glück ist die Highway Patrol schon unten«, sagte der junge Mann am Empfang.


  »Sind Sie sicher?« fragte ich.


  »Ganz sicher. Ich war draußen und habe den Streifenwagen selbst unten stehen sehen.«


  Ich überlegte. Allmählich wuchsen uns hier die Ereignisse über den Kopf. In New York hätte man bei einer solchen Häufung von Verbrechen die Stadtpolizei mit ihrem Heer von Polizisten und Detektiven einschalten können. Hier hatten wir es weit schwerer.


  Die nächste Kriminalabteilung lag rund fünfzig Meilen weiter im Westen, und die nächste Station der Highway Patrol, wo vielleicht ein paar Mann Verstärkung zu bekommen waren, lag vierzig Meilen weiter im Osten. Das Hotel befand sich mitten in einer ländlichen Gegend, wo ein County Sheriff die Polizeigewalt ausübte und zu seiner Unterstützung ganze acht Mann Grafschaftspolizei besaß. Trotzdem mußte man den Mann jetzt auf scheuchen und ihn bitten, mit so vielen seiner Leute schnellstens zu kommen, wie er nur irgend mitbringen konnte. Ich sagte dem Empfangschef, daß er den Sheriff anrufen sollte.


  »Das habe ich schon getan«, erwiderte der blasse Junge. »Sheriff Garris war nicht sehr erbaut. Außer einem Diebstahl auf einer der Farmen kommt hier in der Gegend selten etwas Kriminelles vor.«


  »Dann wird ihm sein Bedarf hier für die nächsten Jahre gedeckt«, erwiderte ich grimmig und wandte mich an Karin Hale. »Suchen Sie mir die Namen der Leute heraus, von denen wir gesprochen haben. Sie wissen schon. Der Playboy und das ältere Ehepaar.« Miß Hale nickte und begann, in der Kartei zu blättern. Ich ging hinaus auf den Vorplatz und mußte mir fast den Hals verrenken, um über die Köpfe der Neugierigen hinweg einen Blick hinab auf den Highway werfen zu können. Das rotierende Licht des Streifenwagens warf einen gespenstisch fahl-roten Lichtschein in schnell zuckendem Rhythmus in die Runde. Da unten war also das Nötigste gewährleistet, auch ohne daß ich mich darum kümmerte. Ich beschloß, trotz aller Turbulenz nicht von der Linie abzuweichen, die ich mir für mein Vorgehen ausgedacht hatte. Es hatte keinen Sinn, vom Schauplatz des einen zum Schauplatz des nächsten Verbrechens zu hetzen und überall nichts als eine erste Tatbestandsaufnahme vornehmen zu können. Wenn wir den Gangstern das Handwerk legen wollten, mußten wir den Kreis der Beteiligten an irgendeiner Stelle aufbrechen und von dort her Beweismaterial sammeln und sicherstellen.


  Karin Hale schob mir einen Zettel zu. Ich las:


  »Mrs. und Mr. George Karston, Heimatanschrift Houston-Tex., bei uns Apartment 968.« Dahinter kamen die Zimmernummern der anderen.


  Ich dankte ihr mit einem Blick, schob den Zettel in die Brusttasche und suchte mein Zimmer auf. Aus dem Luftschacht im Badezimmer holte ich mir meinen Revolver und schob ihn in die Schulterhalfter in der linken Achselhöhle. Das vertraute Gewicht hatte mir gefehlt. Ich riß einen Karton mit Patronen auf und stopfte die Munition in die linke'Hosentasche.


  Ein paar Minuten Später stand ich im Flur der zwölften Etage und sah mich suchend um. Der Fahrstuhl mündete in einem ovalen Raum, von dem einige Korridore abzweigten. An der Wand wiesen Pfeile nach den Zimmernummern. Nummer 1231 lag im Ostflügel. Ich marschierte los.


  Die Korridore waren mit geräuschdämpfenden Teppichen ausgelegt. In regelmäßigen Abständen brannten moderne zweiflammige Wandleuchter. Ich ging an einem guten Dutzend geschlossener Türen vorbei. Bis ich Zimmer 1231 gefunden hatte — und dort stand die Tür offen.


  Ich klopfte gegen den Türrahmen.


  Es rührte sich nichts. Ich gab der Tür einen leichten Stoß und rief ein paarmal nach Hossfield. Ich erhielt keine Antwort. Mit der Linken tastete ich innen die Wand ab, bis ich den Lichtschalter gefunden hatte. Schon von der Tür her sah ich das große Loch in der Fensterwand. Ein paar Scherben lagen auf dem Teppich, aber das meiste mußte nach draußen gefallen sein.


  Also war Hossfield der Mann, der auf den Highway gestürzt war. Gestürzt war oder gestürzt worden war. Das letztere hielt ich für wahrscheinlicher. Ich sah mich langsam und sehr sorgfältig im Zimmer um. Vorn in dem eingebauten Wandschrank fand ich zwei Hemden und ein paar Socken. In einer Reisetasche steckte eine zusammengerollte Cordhose. Für einen vermögenden Playboy war das ziemlich wenig.


  Ich untersuchte die Taschen der Hose. In einer fand ich einen zerknitterten Zettel. Ich zupfte ihn behutsam auseinander.


  »Mr. Dean Carrigan«, stand darauf, »95. Straße, Chic.« Darüber befand sich der aufgedruckte Briefkopf einer chinesischen Wäscherei und die Anmerkung »Lieferschein«. Sieh an, dachte ich. Mr. Hossfield heißt in Wirklichkeit Carrigan und stammt aus Chicago. Ich legte den Zettel in meine Brieftasche, schaltete das Licht aus und drückte die Zimmertür hinter mir ins Schloß.


  Ich fuhr herunter zur neunten Etage, klopfte gegen die Tür mit der Nummer 968. Sie wurde fast augenblicklich geöffnet, als ob man hier längst auf einen bestimmten Besuch gewartet hätte.


  Der ältere Mann, der geöffnet hatte, war sichtlich enttäuscht, als er mich sah. Offenbar hatte er jemand anders erwartet.


  »Hallo!« sagte ich freundlich. »Wie geht’s, wie steht’s? Darf ich hereinkommen?« Ich ließ ihm keine Zeit zu einer ablehnenden Antwort, sondern war schon an ihm vorbei, bevor er sich von seiner Überraschung erholt hatte. »Ich soll Sie von Ihren Freunden aus Chicago grüßen«, sagte ich.


  »Aber die wissen doch gar nicht, wo…«


  »Du Esel!« rief eine alte Lady dem Alten zu, während sie wütend die Tür vom Badezimmer hinter sich zuknallte. »Du Esel, du!«


  Der Alte sah mich verdattert an.


  »Also halten wir mal eines fest«, sagte ich ruhig. »Sie haben gerade indirekt zugegeben, daß Sie aus Chicago stammen und nicht aus Texas.«


  Die Lady starrte mich böse an. Der Alte fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durch sein hageres Gesicht. Zumindest er hatte ein schlechtes Gewissen, das sah man auf Anhieb.


  »Sie haben sich in eine bedenkliche Lage gebracht«, bluffte ich.


  »Siehst du!« brummte der Mann.


  »Ach, halt den Mund!« kreischte die Frau. »Wenn du ein bißchen intelligenter wärst…« Sie ließ offen, was dann der Fall wäre. Aber der Satz ließ sich natürlich leicht in dem Sinn ergänzen, daß er sich dann nicht von mir hätte überrumpeln lassen. Ich sah mich in dem großen Doppelzimmer um. Es war eins vom Standardtyp der Durchschnittspreisklasse.


  »Wieviel hat man Ihnen gezahlt, damit Sie hier ein bißchen Radau machen?« fragte ich.


  Jetzt erschrak auch die alte Dame. Der Mann ließ sich in einen Sessel sinken und begrub das Gesicht zwischen seinen sehnigen Greisenhänden.


  »Wer sind Sie?« fauchte die Alte böse.


  »Ich heiße Jerry Cotton«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


  »Was wollen Sie von uns?«


  »Die Wahrheit hören. Jemand hat Ihnen Geld gegeben, damit Sie hier kleinere Zwischenfälle provozieren und sich anschließend beschweren sollten. Stimmt das?«


  Der Alte ließ die Hände vor dem Gesicht sinken und nickte.


  »Es muß gesagt werden, Mutter«, meinte er dumpf. »Wir sind für derlei Sachen nicht geschaffen. Ja, Mister, Sie haben recht. Wir sind Schauspieler, ohne Engagement, und es geht uns ziemlich dreckig. Für das bißchen Theater hier bekamen wir zweihundert Dollar. Und wir brauchten das Geld. Sonst hätten wir uns nie darauf eingelassen.«


  »Wer gab Ihnen das Geld?«


  »Es kam in einem Brief.«


  »Wer gab Ihnen den Auftrag?«


  »Wir können es Ihnen nicht sagen. Wirklich nicht. Wir wurden angerufen. Jemand sagte uns, daß wir zweihundert Dollar verdienen könnten. Und dann erzählte er, was wir machen müßten. Ich war anfangs dagegen. Aber zweihundert Dollar sind viel Geld, Mister.« Er sah mich so flehentlich an, daß ich es nicht über das Herz brachte, ihm zu sagen, was hätte gesagt werden müssen.


  »Würden Sie die Stimme wiedererkennen?« fragte ich.


  »Ja, bestimmt.«


  »Haben Sie den Briefumschlag noch, in dem sich das Geld befand?«


  »Den habe ich aufgehoben«, ließ sich die alte Lady Vernehmen und klirrte mit dem falschen Schmuck, den sie pfundweise trug.


  »Sagen Sie mir, bitte, Ihren richtigen Namen und die Adresse.«


  Sie nannten eine Anschrift in Chicago. Ich schrieb sie auf. Dann fiel mir etwas ein.


  »Auf wen haben Sie eben gewartet?«


  »Wir sollten hier weitere Anweisungen und noch mehr Geld bekommen«, gestand der Alte. »Aber wir hätten es nicht genommen. Glauben Sie mir, Mister, wir hätten es nicht genommen. So etwas ist nichts für uns. In der ersten Aufregung denkt man nur an das Geld. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, was wir heute abend schon durchgemacht haben. Wir schämen uns mehr als man sagen kann.«


  Es stand ihm im Gesicht geschrieben, daß er nicht log. Ich beschloß, ihnen zu vertrauen — auf die Gefahr hin, daß sie mich enttäuschten.


  »Hören Sie«, sagte ich eindringlich. »Sie haben sich dazu hergegeben, einen winzigen Teil eines großen Gangsterplanes auszuführen. Trotzdem denke ich, daß ich Sie aus der Sache heraushalten kann. Aber dafür sollten Sie mir auch einen Gefallen tun.«


  »Wieder so etwas machen?« fragte'der Alte unglücklich.


  »Nein, natürlich nicht. Sie sollen mich nur verständigen, wenn Sie neue Anweisungen bekommen haben. Merken Sie sich meinen Namen: Cotton. Der Empfang wird wissen, wo ich zu erreichen bin.«


  »Aber wir wollen keine neuen Anweisungen mehr annehmen«, versicherte er und sah mich unglücklich an. »Wir eignen uns eben doch nicht für so etwas. Wir haben uns geirrt. Wir dachten, wir könnten es. Aber es geht nicht.«


  Ich ließ mir durch den Kopf gehen, wie die Gangster vermutlich reagieren würden, wenn der Alte ihnen dieses etwas verspätete Geständnis seiner Ehrlichkeit machte. Die Aussichten für die beiden alten Leutchen waren nicht rosig. Ich versuchte, es ihnen zu erklären.


  »Sie haben sich schon zu weit mit den Burschen eingelassen. Sie könnten ungemütlich werden, wenn Sie jetzt plötzlich aussteigen wollen. Und zwar sehr ungemütlich. Das sind keine Filmgangster, Mister. Damit Sie sehen, wie ernst es ist, will ich Ihnen etwas sagen: Die Burschen hatten außer Ihnen mindestens noch eine weitere Person angeheuert, die hier im Hotel Aufsehen erregen und den Betrieb stören sollte. Ein Mann, der sich als eine Art Playboy ausgeben und die Mädchen vom Personal belästigen sollte.«


  »Siehst du!« rief die alte Lady. »Ich habe doch recht gehabt!«


  »Womit, Ma’am?« fragte ich neugierig.


  »Sie meinen den Mann in dem dunkelblauen Klubjackett, nicht wahr? Ich erkannte ihn gleich. Er ist auch ein Schauspieler. Kein besonders guter, aber immerhin ein Kollege. Harrigan heißt er, glaube ich.«


  »Carrigan«, verbesserte ich nach dem, was ich auf dem Lieferschein der Wäscherei gelesen hatte.


  »Richtig, ja!« rief die alte Dame lebhaft. »Dean Carrigan. Es ist eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal beruflich etwas von ihm hörte.«


  »Sie werden beruflich nie wieder etwas von ihm hören«, sagte ich ernst. »Mr. Carrigan tat dasselbe wie Sie: Er ließ sich von Gangstern anheuern. Jetzt liegt er zerschmettert unten auf dem Highway.«


  Die beiden alten Leutchen sahen mich erschrocken an.


  »Das Fenster in seinem Zimmer hat ein großes Loch«, sagte ich. »Und da das Zimmer im zwölften Stock liegt…«


  Die alte Dame schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Der Mann preßte seine dürren Greisenhände auf die Knie, um das Zittern zu verbergen.


  »Wenn die Kerle kommen, um Ihnen neue Anweisungen zu geben, sagen Sie besser nicht, daß Sie es sich anders überlegt haben«, riet ich dem Paar. »Tun Sie so, als gingen Sie auf alles ein. Und sobald Sie wieder allein sind, versuchen Sie, mich zu erreichen. Ihre einzige Chance ist, daß wir die Halunken schnell genug überführen können. Dazu brauche ich in erster Linie eine genaue Beschreibung der Person, die sich mit Ihnen in Verbindung setzt. Prägen Sie sich also gründlich, aber um Himmels willen unauffällig das Äußere des Burschen ein, der sich bei Ihnen melden wird. Und hören Sie sich genau an, was er von Ihnen verlangt. Wenn Sie mir das alles schnellstens mitteilen, werde ich versuchen, Sie soweit wie möglich aus der Geschichte herauszuhalten.«


  Die alte Lady gab den Ausschlag. Sie versprach, daß sie sich nach meinen Ratschlägen richten wollten. Ich verabschiedete mich von ihnen. Zu diesem Zeitpunkt versprach ich mir nicht viel von dieser Vereinbarung. Im günstigsten Falle, so glaubte ich, würde sie uns eines von sehr vielen Mosaiksteinchen liefern, die nötig sind, um diese Geschichte einmal klar und mit ausreichend Beweisen untermauert vor Gericht bringen zu können. Aber ich sollte mich irren. Es war diese Übereinkunft mit den zwei verängstigten und verwirrten alten Leuten, die einigen hundert Menschen buchstäblich das Leben retten sollte.


  ***


  Der Tankwart McPherson hätte, 'wie Hank Brewer auf der anderen Seite, um zehn Uhr abends abgelöst werden müssen. Seine Ablösung war auch gekommen. Aber McPherson ging nicht.


  »Ich habe noch keine Lust, schlafen zu gehen«, sagte er. »Ich leiste dir noch ein bißchen Gesellschaft.«


  Ricky Nellies, sein neunzehnjähriger Kollege, der die Nachtschicht hatte, begrüßte McPhersons Ankündigung mit einem dankbaren Grinsen.


  »Fein«, sagte er. »Da wird es mir nicht' so langweilig, wenn nichts los sein sollte. Hast du vorhin den Krach gehört?«


  »Sicher. Aber was war eigentlich damit? Von hier aus konnte man nichts sehen. Es wurde nur einen Augenblick lang hell, als ob es irgendwo geblitzt hätte.«


  »Und wie es geblitzt hat!« erwiderte der Junge und rieb sich über seine mit Sommersprossen übersäte Nase. »Du weißt ja, daß ich mich ein bißchen verspätet hatte. Ich wollte gerade mein Zimmer verlassen, da rumste es draußen. Die Fenster klirrten, und es gab diesen zuckenden Lichtschein, wie du schon sagtest. Ich mache an der Tür noch einmal kehrt und laufe zum Fenster. Und was sehe ich? Eine verdammt große Flamme im Weizenfeld, die aber schnell kleiner wurde. Verstehst du, was das soll? Hast du schon einmal gehört, daß sich ungemähter Weizen selbst entzündet?«


  McPherson strich sich über sein blauschwarzes Haar. Seine Backenknochen traten deutlich hervor und verrieten seine indianische Abstammung. Er schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Nein«, erwiderte er. »Ich glaube nicht, daß es so etwas gibt. Vielleicht in Zeiten großer Dürre, wenn die Halme trocken wie Zunder sind. Aber davon kann, doch in diesem Jahr keine Rede sein.«


  »Weiß Gott nicht«, meinte der Junge. »Wir hatten genug Regen im Mai und noch in den ersten Juniwochen. So etwas Verrücktes! Ein Brand im Weizenfeld! Aber heute nacht scheinen ja am laufenden Band verrückte Dinge zu passieren.«


  »Wieso? Was gibt’s denn noch?«


  »Die Enkeltochter vom Alten soll umgebracht worden sein. Ich habe es von einem Küchenjungen gehört, der mit mir im Fahrstuhl fuhr. Aber das glaube ich nicht. Du weißt ja, wie die Kerle in der Küche sind. Sie sehen nichts von dem, was außerhalb der Küche vorgeht, und da erfinden sie wahrscheinlich selber ihre Gerüchte, damit sie ein bißchen Gesprächsstoff haben.«


  »Hm…«, brummte McPherson. »Aber bei unseren Kollegen drüben auf der anderen Seite hat es etwas gegeben, das kein Gerücht ist. Sie sind überfallen worden. Die Kasse mit den Tageseinnahmen ist futsch!«


  Ricky Nellies stieß einen scharfen Pfiff aus.


  »Donnerwetter!« rief er. »Warum haben sie das nicht bei uns gemacht? Ich möchte so etwas mal erleben. Aber hier spielt sich ja nichts ab. Tagaus, tagein immer bloß Öl nachfüllen, Kühlwasser und Benzin, Luftdruck der Reifen prüfen und Windschutzscheiben von Insektenresten säubern. Es ist zum Auswachsen.«


  »Sei froh, daß sie nicht bei uns waren. Brewer hat eins über den Schädel bekommen und Mr. Morton auch.«


  »Der Dicke?« rief Nellies fröhlich. »Huch, das hätte ich sehen mögen! Darf es ein bißchen mehr sein, verehrter Mr. Morton? Rums, da hat er eins! Ich gäbe fünf Dollar, wenn ich das hätte erleben dürfen!«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand, Ricky. Es waren richtige Gangster, und es hätte nicht so glimpflich abzulaufen brauchen. Statt einer Beule könnte jetzt auch jeder ein Loch im Kopf haben.«


  »Erzähl doch mal, wie das lief! Ich bin schrecklich neugierig.«


  McPherson zuckte mit den Achseln. »Brewer meint, daß die Gangster zuerst ein Mädchen vorgeschickt hätten, das prüfen sollte, ob die Luft rein war. Eine gepflegte Blonde in einem engen, roten Rock und einer weißen Nylonbluse. Sie kam mit einem Ford Galaxie. Der Tank war fast leer. Brewer sah die Batterie und das Kühlwasser nach. Und dabei fiel ihm schon etwas auf.«


  Der Junge .rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her.


  »Was denn?« fragte er gespannt.


  »Das Mädchen hatte bei der letzten Tankstelle erst einen Ölwechsel machen lassen. Warum hat sie dort nicht auch getankt?«


  Nellies grinste anerkennend.


  »Ein cleverer Bursche, dieser Brewer«, stellte er bewundernd fest. »Ich weiß nicht, ob mir das auf Anhieb aufgefallen wäre. Und als das Mädchen weg war, kamen die Gangster?«


  »Ja. Kurz danach. Und nach Brewers Meinung führten sie sich auf wie richtige Professionelle. Es ging so schnell, daß Brewer sie nicht einmal richtig zu Gesicht bekam. Hände hoch und umdrehen! So auf diese Art.«


  Nellies runzelte die Stirn.


  »Hättest du einfach die Arme hochgereckt?« fragte er seinen älteren Kollegen.


  »Aber ganz bestimmt«, sagte McPherson nachdrücklich. »Und du solltest es auch tun, wenn du jemals in eine solche Lage kommen solltest. Es hat keinen Zweck, vor Gangstern den Helden spielen zu wollen. So etwas endet mitunter tödlich. Und du hast nur ein Leben, mein Junge.«


  »Ach, die schießen doch nicht gleich darauflos!«


  »Und ob die schießen«, sagte McPherson bitter. »Ich verstehe dich nicht, Ricky. Du liest beinahe jeden Tag so etwas in der Zeitung, aber du meinst, dir könnte das nicht passieren. Hältst du dich für unsterblich?«


  »Unsinn«, sagte der Junge. »Ich kann mir nur einfach nicht vorstellen, daß jemand gleich darauflosballert. Ist die Highway Patrol wegen dieses Überfalls drüben?«


  McPherson nickte.


  »Ja. Ich habe sie selber angerufen. Brewer war angeschlagen, und da habe ich ihm diese Arbeit abgenommen. Ich verstehe nur eins, nicht…«


  »Ja? Was denn?«


  »Daß der Streifenwagen auf dem Highway steht statt an der Tankstelle. Da muß noch irgend etwas passiert sein. Die haben drüben sogar den ganzen Verkehr lahmgelegt.«


  »Ruf doch mal bei denen an«, sagte Ricky. »Mann, das ist ja mal eine aufregende Nacht! Überfall auf die Tankstelle, Brand im Weizenfeld, Gerede von einem Mord an der Enkeltochter des Alten, überraschend gesperrter Highway — bin gespannt, was noch alles passiert. Aber wenn noch etwas geschieht, sollte es auf unserer Seite sein. Schon der ausgleichenden Gerechtigkeit wegen. Ich will auch etwas erleben!«


  McPherson schüttelte belustigt den Kopf.


  »Du bist ein verrückter Kerl, Ricky. Kein vernünftiger Mensch wünscht sich solche Erlebnisse.«


  »Dann bin ich eben…«, fing Nellies an, brach aber ab und sagte seufzend: »Kundschaft. Bis gleich, Kumpel.«


  Der Junge ging hinaus zu den Zapfsäulen. McPherson sah ihm mit einem nachsichtigen Lächeln nach. Die Jugend! dachte er, während er nach seinen Zigaretten griff. Aber dann erstarrte er mitten in der Bewegung.


  Vor den Zapfsäulen war ein Ford Galaxie ausgerollt. Die Fahrertür öffnete sich, und eine gepflegte attraktive Blondine stieg aus. Sie trug einen engen roten Rock und eine weiße Nylonbluse. Sie tat, als wollte sie sich ein wenig die Füße vertreten. Aber McPherson durchschaute ihr Manöver: Sie wollte sich nur gründlich umsehen. Einen Augenblick zögerte McPherson. Dann bückte er sich zu der Werkzeugablage und ergriff einen schweren. 32er Sch rau benschlüssel.


  ***


  Ich wollte mein Zimmer aufsuchen, um von dort zu telefonieren. Als ich aus dem Fahrstuhl stieg, sah ich im Flur einen Mann stehen, der mir den Rücken zuwandte. Er trug eine dunkelblaue Farmerhose mit deutlich abgesteppten Nähten und eine Windjacke, deren Kragen hinten hochgestellt war. Der Bursche strolchte allzu nahe an meiner Zimmertür herum, als daß es mir hätte gleichgültig sein können. Ich ging auf- leisen Sohlen zu ihm. Der Teppich dämpfte meine Schritte bis zur Geräuschlosigkeit.


  »Warten Sie auf jemand, Mister?« fragte ich, als ich zwei Schritte hinter ihm stand.


  Er drehte sich um.


  »Ja, auf dich!«


  Es war Steve Dillaggio, ein G-man wie ich und einer unserer bewährten Kollegen aus New York. Wir grinsten uns freundschaftlich zu.


  »Hallo«, sagte ich. »Du siehst ja aus wie ein Wilddieb.«


  »Ich bin ein Jagdaufseher«, erwiderte Steve und hob den ausgestreckten Zeigefinger hoch. »Das ist ein sehr wesentlicher Unterschied. Aber du siehst ramponiert aus. Hattest du in letzter Zeit irgend etwas Handgreifliches auszustehen?«


  »Und ob!« sagte ich. »Ich machte die Bekanntschaft von drei Männern, die mir um jeden Preis einzureden versuchten, daß ich morgen früh abreisen möchte. Aber komm mit in mein Zimmer. Da können wir ungestört miteinander sprechen.«


  Ich zog den Schlüssel, bückte mich aber zuvor tief hinab zum Erdboden. Seit ich hier wohnte, hatte ich noch jedesmal beim Verlassen des Raumes ein Haar über die Türritze geklebt. Aber jetzt war es zum erstenmal zerrissen. Ich richtete mich wieder auf. »Ist etwas?« fragte Steve.


  »Ich muß Besuch gehabt haben, während ich nicht da war«, erwiderte ich leise. »Vielleicht ist er sogar noch drin.«


  »Dann sollten wir ihn nicht länger warten lassen«, meinte Steve. »Mit zwei Mann wird dein Besuch ja wohl nicht rechnen.«


  »Kaum«, entgegnete ich grimmig. »Und damit auch nicht!«


  Ich zog meinen braven 38er. Steve zuckte mit den Achseln, griff unter seine weite Joppe und brachte die gleiche Waffe zum Vorschein. Ich legte den Zeigefinger an die Lippen, Steve nickte, und ich führte geräuschlos den Schlüssel ein. Millimeterweise bewegte ich ihn. Zum Glück hatten sie hier tadellos geölte Schlösser.


  Die Tür war nicht mehr abgeschlossen. Ich ließ den Schlüssel stecken und legte die Hand auf den Drehknauf. Kaum hatte ich ihn ein wenig bewegt, da nahm mir auf der Innenseite jemand die restliche Arbeit ab. Der Türknauf drehte sich gewissermaßen von selbst.


  Den Bruchteil einer Sekunde nur war ich überrascht. Dann begriff ich schlagartig. Ich gab Steve i einen kräftigen Stoß vor die Brust, der ihn in den Flur zurückwarf, und schnellte mich selbst in die entgegengesetzte Richtung von meiner Zimmertür weg. Das alles dauerte nicht länger als allenfalls eine halbe Sekunde. Aber während ich noch mitten im Sprung war, krachte es hinter mir; Staub, Steinbrocken und Rauch quirlten durcheinander, eine Druckwelle brauste an mir vorüber — und dann landete ich ziemlich unsanft auf meinen Gliedern. Ich hustete.


  »Ich bleibe doch lieber im Wald«, krächzte Steve hinter mir.


  Ich wälzte mich herum und rieb mir den feinen Kalkstaub aus den Augen. Da, wo noch vor einer Sekunde meine Zimmertür gewesen war, gab es jetzt nichts als ein beachtliches Loch. Im Flur lagen Stücke der Tür, Brocken aus der Wand, und Fetzen von schwelendem Teppich.


  In einem Glaskasten, der in die Flurwand eingebaut war, hing ein Feuerlöscher. Der Teppich war imprägniert' und wäre vielleicht von selbst verlöscht, aber ich hielt es trotzdem für ratsam, ein bißchen herumzuspritzen. Steve sah mir zu, wobei er sich ein übers andere Mal durch sein schütteres blondes Haar strich.


  »Hast du es gerochen?« fragte er.


  »Nein. Aber gefühlt, als ich den Türknauf bewegte. Sie müssen eine Bombe daran gehängt haben.«


  »Liebenswerte Mitmenschen«, sagte Steve trocken. »Hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«


  »Ich denke schon. Aber das werden wir denen erst einmal beweisen müssen. Darf ich dich einladen, meine Residenz zu betreten? Stolpern Sie bitte nicht über das Loch im Fußboden, Sir. Und setzen Sie sich nicht auf die Höllenmaschine im Sofa.«


  »Keine Angst, mein Lieber«, erwiderte Steve in gönnerhaftem Tonfall. »Ich verspreche außerdem, daß ich die Blausäure in Ihrer Whiskyflasche nicht trinken werde. Aber wenn ich mir eine von den Zyankalizigaretten nehmen dürfte?«


  Wir marschierten beide ins Badezimmer und säuberten uns vom Staub, den die Explosion herumgewirbelt hatte.


  Wie jedesmal, wenn man gerade aus einer recht gefährlichen Lage ungeschoren herausgekommen ist, packte uns für ein oder zwei Minuten ein fast kindisches Hochgefühl. Vielleicht war es nur eine Äußerung der Freude darüber, daß man noch einmal davongekommen war. Wir flachsten noch, als wir zurück ins Wohnzimmer traten.


  Im Flur waren jetzt die neugierigen Gesichter einiger Männer aus den Nachbarzimmern zu sehen. Selbst eine Frau mit Lockenwicklern im Haar und einem wattierten Morgenrock um ihre tonnenhafte Gestalt schielte neugierig zu uns herein.


  »Lassen Sie sich, bitte, nicht stören, Herrschaften«, sagte ich. »Mir ist nur eine Flasche hochprozentiger Rum heruntergefallen. Schade um den schönen Stoff.«


  Steve drehte sich um, damit sie sein unverschämtes Grinsen nicht sehen konnten. Die Leutchen starrten mich offenen Mundes an. Irgend jemand murmelte etwas von Rücksichtslosigkeit und Unverschämtheit. Ich sah, daß etwa noch das obere Drittel der Tür vorhanden war, und schlug es ihnen vor den neugierigen Nasen zu. Es war mehr eine symbolische Geste, aber sie trollten sich doch.


  »Bei dir haben sie aber gehaust!« sagte Steve und zeigte auf den Haufen von Fetzen, die früher mal Oberhemden, Anzüge oder Unterwäsche gewesen waren. Ich deutete auf den Tisch, wo die demolierte Kameraausrüstung lag.


  »Da auch. Mit meiner ursprünglichen Absicht, ein paar schöne Bilder von manchen interessanten Zeitgenossen aufzunehmen, ist es damit auch erst einmal Essig. Komm, ich schlage vor, wir gehen in die Bar und erlauben uns auf den überstandenen Schrecken einen Schluck Whisky.«, »Sind wir nicht im Dienst?« fragte Steve und grinste anzüglich.


  Ich machte eine großzügige Geste.


  »Ich gebe uns beiden eine Viertelstunde Urlaub. Das haben wir uns verdient. Wenn ich den Türknauf nicht so langsam bewegt hätte, daß es mir auffallen mußte, als er sich von selbst weiterdrehte, müßte der Staat eine Menge Geld für unsere feierliche Beerdigung ausgeben, mein Lieber. Da wird er statt dessen wohl mit einer Viertelstunde Urlaub zufrieden sein können.«


  Steve zeigte mit einer umfassenden Handbewegung durch das Zimmer:


  »Und hier?«


  »Wer sich hier irgend etwas holen will, kann es meinetwegen tun«, sagte ich großzügig. »Vielleicht hat er sogar Glück und findet ein Paar Schnürsenkel, nachdem er sie zusammengeknotet hat.«


  Im Flur standen immer noch ein paar Männer beieinander, um den Krach zu diskutieren, der sie gestört hatte. Sie musterten uns mit unfreundlichen Blicken. Wir drückten uns an ihnen vorbei und betraten den nächsten Fahrstuhl.


  »Sieht so aus, als wollten die Kerle das Hotel heute nacht nicht zur Ruhe kommen lassen«, sagte Steve leise, während er auf den Knopf für das Erdgeschoß drückte. »Was meinst du?«


  Ich hielt ihm die Zigarettenschachtel hin.


  »Möglich, daß sie hier alles in vierundzwanzig Stunden erledigen wollen. Aber noch ist nicht aller Tage Abend. Wir sind auch noch da, denke ich.«


  »Bis jetzt haben wir aber noch nicht viel erreicht.«


  »Das will ich nicht sagen«, widersprach ich. »Ich habe drei Beschreibungen durchgegeben, von denen es mich wundern sollte, wenn sie nicht in unserer Kartei enthalten wären — nebst Fingerabdrücken und ausführlicher Vorstrafenliste. Und wenn wir erst einmal wissen, mit wem wir es zu tun haben, dann können wir auch unsererseits deutlicher werden.«


  Der Fahrstuhl hielt.


  »Geh schon vor«, bat ich Steve. »Ich habe am Empfang noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«


  Mein Kollege nickte und durchquerte die große Halle, während ich mich zur Rezeption begab. Karin Hale sah ich durch eine offenstehende Tür in einem kleinen Büro sitzen, wo sie gerade eine Karteikarte ausfüllte. Ein rothaariges Mädchen von ungefähr fünfundzwanzig Jahren sprach mit ihr. Sie bemerkte, daß ich sie beobachtete, und sagte etwas zu Karin. Miß Hale blickte auf, erkannte mich und kam aus dem kleinen Büro heraus.


  »Ich brauche noch einmal Ihre Unterstützung, Miß Hale«, bat ich. »Sie erinnern sich, daß wir von drei Männern gesprochen haben? Der Riese, dann der mit dem schiefen Mund und noch der Mexikaner. Sie glaubten, daß Ihnen die Namen einfielen, wenn Sie die Gästekartei durchblätterten. Wir sind dann durch die Ereignisse anderweitig beschäftigt worden. Aber jetzt möchte ich doch gern die Namen und die Zimmernummern der drei erfahren.«


  »Ich mache mich gleich an die Arbeit«, versprach das Mädchen. »Aber es kann zehn Minuten dauern.«


  »Das macht nichts. Ich will in der Bar etwas trinken. Jemand hatte eine Bombe innen an den Türknauf meines Zimmers gehängt. Ich hatte Glück. Melden Sie Ihren zuständigen Leuten, daß ein bißchen aufgeräumt werden muß.« Karin Hale bekam große Augen. Sie sah mich erschrocken an.


  »Kein Grund zur Aufregung«, meinte ich halblaut. »Ich lebe ja, nicht wahr? Also bis dann!«


  Ich bummelte durch die Halle zu der kleinen Bar. Sie war gemütlich und recht intim gehalten, mit einem runden Dutzend von Nischen, die sich vor der hufeisenförmigen Theke aneinanderreihten. Steve saß unweit der Tür und hatte schon einen Whisky für mich bestellt. Ich nahm einen großen Schluck und spürte das wohlige Feuer in mir.


  »Was hat dich bewogen, hier aufzukreuzen?« fragte ich ihn. »Du solltest doch erst einmal als eine Art Verbindungsmann oben im Wald die Stellung halten?«


  »Du hast dich nicht zur vereinbarten Zeit gemeldet.«


  Ich tastete über meinen schmerzenden Kiefer und grinste ein bißchen mühsam.


  »Zur vereinbarten Zeit ging hier alles drunter und drüber«, erwiderte ich so leise, daß von den Gästen in der Bar niemand unsere Unterhaltung verstehen konnte. »Außerdem war ich heute abend eine Ewigkeit lang damit beschäftigt, meine fünf Sinne wieder zusammenzukriegen.«


  »Sie haben dich ziemlich hart durch die Mangel ‘gedreht, was?« fragte Steve anteilnehmend.


  Ich betrachtete nachdenklich mein Whiskyglas.


  »Bis zum vierzehnten Schlag habe ich mitgezählt. Was dann noch kam, weiß ich nicht. Und diese Rechnung steht noch offen. Darüber wird zur gegebenen Zeit verhandelt. Es war so…«


  Ich gab ihm einen Bericht von allem, was mir an diesem Abend widerfahren war, weil es nicht schaden konnte, wenn ein Kollege über alles informiert war. Anschließend erzählte Steve, was sich bei ihm getan hatte. Ich hörte von dem Überfall auf die Tankstelle, von den beiden Männern der Highway Patrol und davon, wie Steve im Weizenfeld einen schwerverletzten Mann gefunden hatte. Er hielt ihn für einen der Gangster.


  »Glaube ich nicht«, widersprach ich leise. »Wenn er einen Overall trug, gehört er zum Tankstellenpersonal. Ich möchte eher annehmen, daß er die Höllenmaschine irgendwo in der Nähe der Tankstelle fand, sie ins Feld brachte, wo sie nicht allzuviel Unheil anrichten konnte, und daß er nicht mehr schnell genug wegkam.«


  »Das ist natürlich auch möglich«, gab Steve zu. »Ich habe einen Hubschrauber angefordert und wollte bis zu dessen Eintreffen bei dem armen Kerl bleiben, aber der Hotelarzt hat mir das abgenommen. Die haben hier nämlich einen eigenen Arzt.«


  »Hoffentlich ist es das letzte, was er heute nacht zu tun bekommt«, meinte ich düster. »Ich bin allerdings nicht davon überzeugt. Die Kerle drehen mit einem Tempo auf, das verdammt waghalsig ist. Sieht so aus, als wollten sie Anderson schnellstens kleinkriegen.«


  »Je waghalsiger sie werden, desto eher geben sie sich Blößen.«


  »Hoffentlich«, brummte ich. »Aber vielleicht erreichen sie ihr Ziel doch.« Steve sah mich überrascht an.


  »Wieso?«


  »Ich hatte zu tun, Anderson zu bändigen, als er erfuhr, daß seine Enkelin von den Gangstern ermordet wurde. Jetzt sitzt er in seinem Zimmer und macht sich die bittersten Vorwürfe. Vielleicht steigert er sich in eine Stimmung hinein, in der er bereit ist, seine fünf Hotels den Halunken vom Syndikat für ein Butterbrot in den Rachen zu werfen.«


  Ich trank meinen Whisky aus.


  »Was hast du jetzt vor?« erkundigte sich Steve.


  »Die Zimmer von drei Burschen durchsuchen, die mir mittlerweile richtig ans Herz gewachsen sind. Und wenn ich bei einem auch nur ein Stück Kupferdraht finde, mit dem man für Höllenmaschinen herumbasteln könnte, dann ist der Junge reif.«


  »Hast du einen Durchsuchungsbefehl?« fragte Steve.


  Ich schüttelte den Kopf, grinste aber dabei.


  »Zum erstenmal brauche ich keinen«, sagte ich zufrieden.


  »Wieso?«


  »Ich bin seit ungefähr einer Stunde persönlicher Beauftragter von Mr. Anderson«, antwortete ich zufrieden. »Sonderbeauftragter für Sicherheit sozusagen. Und ich habe von Mr. Anderson Generalvollmacht, jedes Zimmer in jedem seiner Hotels zu betreten. Und wie du vielleicht weißt, darf das Hotelpersonal Gästezimmer betreten, schon um die Zimmer sauberzumachen. Und so etwas ähnliches habe ich ja auch vor: Ich will hier saubermachen. Und zwar gründlich!«


  ***


  McPherson reckte den Kopf zum Tankstellenhäuschen hinaus auf die Zufahrt. Aber der Wagen der blonden Frau war weit und breit das einzige Fahrzeug, das er sehen konnte. Er zögerte. Die Blonde musterte ihn kurz. McPherson drehte sich um und ging wieder in die Glaskabine. Er stellte sich so vor den Schreibtisch, daß er das Telefon mit seiner Gestalt verdeckte. Vorsichtig schob er den Apparat bis zum hinteren Rand des Schreibtisches. Wenn die Blonde sah, daß er jetzt telefonierte, roch sie vielleicht die Falle und gab das mit den Komplicen verabredete Zeichen nicht. Also durfte sie nicht sehen, daß er anrief. McPherson packte die Schnur zwischen Hörer und Apparat, hielt sie kurz gefaßt und stieß den Apparat vom Tisch. Hörer und Apparat baumelten hinab. McPherson ließ Schnur nach, bis der Apparat lautlos auf dem Fußboden angekommen .war.


  Der Tankwart drehte sich um und blickte hinaus. Ricky Nellies stand am Tankstutzen und füllte Benzin nach. So etwas Verrücktes, dachte McPherson. Die hat doch vor einer Stunde erst drüben auf der anderen Seite vollgetankt. Na, vielleicht haben sie mit einem Schlauch etwas Benzin abgesaugt, damit bei ihr wieder was in den Tank paßt. McPherson ging um den Schreibtisch herum, legte den Hörer zurecht und zog eine Schublade auf. Weit vorgebeugt tat er so, als krame er in den Papieren, die in der Schublade lagen. Dabei wählte er schnell die 33. Es dauerte nicht lange, da meldete sich eine ihm unbekannte Männerstimme.


  »Wer ist da?« fragte McPherson verdutzt.


  Am anderen Ende der Leitung, genau auf der anderen Seite des Highway, stand Sergeant Danneway am Telefon in der Glaskabine der anderen Tankstelle.


  »Das möchte ich von Ihnen wissen!« sagte er scharf.


  McPherson geriet ins Schwitzen. Ausgerechnet jetzt, da er dringend die Kollegen brauchte, war irgendein Fremder am Telefon. Was, zum Teufel, hatte ein Fremder am Haustelefon der Tankstelle zu suchen? Oder stimmte dort drüben schon wieder etwas nicht?


  »Wer spricht denn da?« rief Sergeant Danneway in den Hörer und fragte sich, ob dieser mysteriöse Anruf irgendein neuer Trick der Gangster war, die in den letzten Stunden schon genug Unheil angerichtet hatten.


  »Hier ist McPherson«, sagte der Tankwart aus seiner vorgebeugten Haltung in den am Boden liegenden Telefonhörer. »Wo steckt Brewer? Oder Sikorski?«


  Brewer war der Tankwart, den Sergeant Danneway kennengelernt hatte. Wo der Bursche auf einmal geblieben war, mochte der Himmel wissen. Und Sikorski? Woher sollte er wissen, wer Sikorski war?


  »Was wollen Sie denn?« fragte Danneway, um erst einmal ein wenig Zeit zum Überlegen zu gewinnen.


  In diesem Augenblick kam die Blonde zusammen mit Ricky Nellies auf der anderen Seite des Highways in die Glaskabine, und McPherson konnte nichts mehr sagen, wenn er nicht ihren Verdacht erregen wollte. Und damit sie nicht eventuell von einer aus dem Hörer quarrenden Stimme verschreckt wurde, bückte er sich schnell und legte den Hörer auf. Als er sich aufrichtete, fing er Rickys Blick auf. Natürlich hatte auch der Junge gemerkt, daß diese Frau höchstwahrscheinlich jene Blonde war, von der Brewer glaubte, daß sie eine Komplicin der Gangster sei, die ihn und Morton überfallen hatten.


  »Kannst du wechseln, McPherson?« fragte der Junge. »Die Dame hat nur einen Hunderter.«


  »Das werden wir schon kleinkriegen«, sagte McPherson und dachte: Mit diesem Trick will sie feststellen, wo bei uns die Kasse steht. Nun gut, soll sie es sehen. Sie muß von hier wegfahren und dann noch ihren Komplicen ein Zeichen geben. Bis die Kerle hier sein können, sind Ricky und ich mit der Kasse fort.


  Er zog die mittlere Schublade auf. Gerade griff er nach dem Einsatz mit dem Kleingeld, der neben der Kassette in der Schublade stand, da ertönte plötzlich eine rauhe Stimme von der Tür her:


  »Umdrehen! Hände hoch! Dies ist ein Überfall! Wir schießen sofort! Tempo, Tempo, Herrschaften! Gesichter zur Wand! Sie auch. Ladv! Na, wird’s bald?«


  Verdammt noch einmal, dachte McPherson. Die Lumpen sind schon da. Er stand auf und warf einen raschen Blick auf den Mann, der wie aus dem Boden gewachsen vor ihm auftauchte. Er sah einen grauen Anzug und ein Durchschnittsgesicht, aber er kam nicht einmal mehr dazu, sich irgendeine Einzelheit des Gesichtes einzuprägen, da fuhr der erhobene Arm des Mannes auch schon auf ihn herab. McPherson wollte ausweichen, aber der Lauf einer Pistole traf ihn noch hart auf den Kopf. Die Knie sackten ihm weg, und er stürzte schwer zu Boden.


  »Ihr verdammten Schweine!« schrie Ricky Nellies und bückte sich. Er riß einen Kreuzschlüssel hoch. Bevor er ausholen konnte, traf ihn ein harter Schlag auf den Hinterkopf. Mit einem Röcheln stürzte auch er.


  »Nimm das Geld!« schrie einer der Männer der Frau zu.


  Die Blonde beugte sich vor, riß die Schreibtischlade auf und zog die Kassette hervor. Mit ein paar raschen Griffen hatte sie sämtliche Scheine in die schwarze bügellose Aktentasche gestopft, die ihr einer der fünf Männer zugeworfen hatte.


  »Los, setz dich in den Wagen und hau ab! Nimm dir drei Minuten Zeit, hörst du? Drei Minuten! Die genügen uns!«


  Die Frau nickte, warf einen Blick auf ihre Uhr und eilte hinaus. Sie setzte sich ans Steuer ihres Ford Galaxie und fuhr davon. Die Gangster stürmten hinaus. Drei von ihnen rissen die Tankschläuche aus den Zapfsäulen. Die anderen beiden fuhren den Mercury Cougar, mit dem sie gekommen waren, in eine ausreichende Entfernung. Inzwischen spritzten die anderen aus den Tankschläuchen Benzin auf das Pflaster vor der Tankstelle. Als sich eine riesige Lache gebildet hatte, rief einer:


  »Das reicht! Los, weg!«


  Sie hasteten davon. Vier kletterten in den Mercury. Der fünfte knüllte eine Zeitung zusammen zu einem großen Papierknäuel. Er schnipste sein Feuerzeug an und hielt es an eine Ecke. Das Papier flammte auf. Der Gangster ging ein paar Schritte auf die riesige Benzinlache zu. Der Geruch drang bis zu ihm. Er schleuderte den kleinen Feuerball vorwärts, drehte sich um und stürzte zum Wagen zurück.


  Das brennende Papierknäuel fiel einen knappen Yard vor dem Rand der Benzinlache auf den Asphalt und rollte noch einen Fuß weiter. Nichts geschah, außer daß der Papierball jetzt lichterloh brannte.


  »Du Idiot!« rief einer aus dem Wagen, dessen Motor bereits lief.


  Der Angesprochene drehte sich wieder um. Er sah, daß sein Wurf zu kurz gegangen war, bückte sich und hob neben der asphaltierten Zufahrt einen Stein auf. Er warf ihn geschickt. Der Stein traf den brennenden Papierball und ließ einen Regen von brennenden Papierschnitzeln hochwirbeln.


  Im selben Augenblick gab es einen dumpfen, blaffenden Laut. Eine riesige Stichflamme schoß in den Himmel. Geblendet schloß der Gangster die Augen und reckte die Arme vor, um nach dem Wagen zu tasten. Seine Komplicen zerrten ihn in den Wagen. Dann schoß der Mercury davon.


  In diesem Moment hob McPherson in der kleinen Glaskabine den Kopf. Er sah eine lodernde Wand von Feuer rings um die Tankstelle, glaubte, an einer Halluzination zu leiden, und er ließ mit einem gequälten Seufzer seinen Kopf wieder sinken.


  ***


  Sie kamen mit einem Boeing-Vertol-Hubschrauber vom Typ CH-47 A Chinook. Die Bezeichnung stand an dem klobigen Rumpf, in dem bei Fronteinsätzen 44 Soldaten in voller Kampfausrüstung transportiert werden konnten. Über der Typenbezeichnung stand in dicken großen Buchstaben: ARM Y. Der Pilot war ein Offizier der US-Streitkräfte.


  Steve Dillaggio und ich liefen zur Halle hinaus, als wir das Brummen des Hubschraubers hörten. Wir wußten ja, daß Steve einen angefordert hatte. Der plumpe Riesenvogel setzte auf der leicht abschüssigen Grasfläche zwischen der Hotel- und Tankstellenzufahrt auf. Hinten und vorn gab es einen Aufbau, der wie ein verkleinerter U-Boot-Turm aussah und auf dem die beiden gewaltigen Rotoren saßen. Ich schätzte den Durchmesser dieser riesigen Luftschrauben auf je etwa achtzehn Yard, und wir zogen unwillkürlich die Köpfe ein, als wir uns dem Rumpf näherten.


  Eine Tür wurde aufgeriegelt, und ein Mann mit leicht angegrauten Schläfen sprang als erster zu uns herab. Er hatte eine sportlich wirkende Figur, obgleich er sicher schon auf die Fünfzig zuging. Mit seinen stahlgrauen, von Fältchen umgebenen Augen musterte er uns knapp, aber gründlich.


  »Ich heiße Hortensen«, sagte er. »Jack Hortensen. FBI Chicago District.«


  »Hallo!« sagte ich und hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Jerry Cotton. FBI New York District. Das ist Steve Dillaggio, mit derselben Heimatadresse.« Wir konnten uns unbesorgt mit unseren wahren Diensteigenschaften vorstellen, denn inzwischen hatten zwar an die zwanzig Hotelgäste auf dem Vorplatz eine Zuschauerposition bezogen, aber niemand wagte sich näher an den Hubschrauber heran. Sie hatten offenbar alle Respekt vor den noch immer langsam kreisenden Rotorblättern.


  »Ich habe sechzehn Mann mitgebracht«, fuhr Hortensen fort. »Wir können eine Mordkommission bilden. Wir haben alles dabei, was wir brauchen.« Wie zur Bestätigung seiner Worte begannen jetzt hinter ihm Männer aus dem Hubschrauber herauszuklettern und schwere Koffer auszuladen sowie prall gefüllte Taschen.


  »Ist eine Trage dabei?« fragte Steve. »O ja, natürlich. Darum ging es doch in erster Linie. Sechzig Meilen südlich von hier liegt ein großes Militärhospital. Die erwarten den Verletzten und sind auf jede Operation eingerichtet. Die haben dort auch Blutkonserven. Wo ist der Verwundete?«


  »Ich führe Sie«, erwiderte Steve. Hortensen rief in den dicken Bauch des Hubschraubers hinein. Zwei Männer mit weißen Kitteln erschienen und hoben eine Trage heraus. Ich ging mit, weil ich im Augenblick nichts Besseres zu tun hatte. Steve fand seinen Weg mit Hilfe seiner Taschenlampe.


  Der Hotelarzt, der bei dem verletzten Mann geblieben war, entpuppte sich als ein älterer Herr von wenigstens sechzig Jahren. Er trug ein elegantes Bärtchen auf der Oberlippe und wirkte in seinem tadellosen Maßanzug fast ein bißchen wie ein Modearzt aus einem rührseligen Kinostück.


  »Das wurde aber auch Zeit«, sagte er bei unserem Eintreffen mit einer überraschend energischen Stimme. »Sikorski hat schon viel Blut verloren. Aber ich denke, er wird es noch eine Stunde durchstehen. Bis dahin müßte er versorgt sein.«


  »Er kann in nicht ganz einer halben Stunde auf dem Operationstisch liegen«, entgegnete Hortensen. »Im Militärhospital. Sie sind dort auf alles vorbereitet.«


  Die Männer in den weißen Kitteln rollten Deeken auseinander. Zusammen mit dem Arzt betteten sie den Verletzten behutsam auf die Trage. Dann verschwanden sie damit zwischen den mannshohen Weizenhalmen. Ich wandte mich an den Arzt: »Sie nannten eben einen Namen, Doc. Kennen Sie den Verletzten?«


  »Natürlich. Ich bin ja nicht nur für die Gäste da, sondern auch für das Personal, das jeden Monat einmal untersucht wird. Er heißt Anton Sikorski und ist erst vor einiger Zeit aus Osteuropa eingewandert. Ein biederer, verläßlicher Mensch. Ich habe ihm gesagt, daß ich seinen Antrag auf Erteilung der US-Staatsbürgerschaft als Bürge unterstützen will.«


  »Sie halten ihn also für zuverlässig.«


  »Absolut. Warum die Frage?«


  »Hier ist eine Höllenmaschine hochgegangen, Doc«, sagte ich und ging ein paar Schritte weiter, bis mir der Explosionskrater deutlich genug den genauen Ort anzeigte. »Jetzt erhebt sich natürlich die Frage, ob Sikorski zu den Burschen gehört, die das Ding zusammengebastelt haben, oder ob er sie nur zufällig irgendwo in der Nähe seiner Tankstelle oder im Hotel fand und unter Einsatz seines Lebens an einen Ort bringen wollte, wo sie bei der Explosion keinen nennenswerten Schaden anrichten konnte.«


  »Bei Sikorski gibt es nur die letzte Möglichkeit. Dafür halte ich meinen Kopf hin, Mister.«


  »Wenn es wirklich so ist, hat er für uns alle den Kragen riskiert«, sagte ich. »Ich finde, das sollte jemand Mr. Anderson erzählen. So einsatzbereite Mitarbeiter findet man vermutlich nicht an jeder Straßenecke.«


  »Ich muß sowieso nach Mr. Anderson sehen«, sagte der Hotelarzt. »Er leidet an Kreislaufstörungen, und die ganzen Aufregungen heute — na, jedenfalls werde ich ihm von Sikorski erzählen. Brauchen Sie mich hier noch?«


  Ich sah Hortensen an, der den Kopf schüttelte. Der Hotelarzt verabschiedete sich von uns, griff nach seiner Tasche und kehrte zurück zu dem riesigen Betonkasten, der quer über die Autobahn gestellt war. Wir gingen langsamer hinter ihm her. Dabei gab ich Hortensen einen ersten, zusammenfassenden Bericht von den Ereignissen, soweit ich sie überhaupt schon kannte. Seit mich die drei Kerle in meinem Zimmer zusammengeschlagen hatten, waren ja nicht einmal vier Stunden vergangen. Mir kam es freilich vor, als sei mindestens die doppelte Frist verstrichen.


  »Die Sicherung der Tatortbefunde und -spuren in den beiden Mordfällen hat Vorrang«, entschied Hortensen. »Ich werde meine Leute in zwei Gruppen aufteilen. Eine soll die Sache mit Andersons Enkeltochter untersuchen, die andere wird sich um die Leiche auf dem Highway kümmern. Anders ist das im Augenblick nicht zu machen.«


  »Ist nicht noch irgendeine zuständige lokale Kriminalabteilung eingeschaltet worden?« fragte ich, nur um die Zuständigkeitskompetenzen klar zu übersehen.


  Hortensen schüttelte den Kopf.


  »Nein. Die Geschichte mit den Hotels ist zur FBI-Angelegenheit erklärt worden. Sie wissen vielleicht, Cotton, daß es in einem westlich von hier gelegenen Hotel schon ähnliche Ereignisse gegeben hat, wenn auch nicht in dieser Häufung und nicht innerhalb so weniger Stunden. Aber dieses andere Hotel liegt jenseits der Bundesstaats-Grenzen, so daß hier ganz eindeutig ein Fall vorliegt, der über das Gebiet eines einzigen Bundesstaates hinausgreift. Damit war unsere Zuständigkeit klar erwiesen. Alle Polizeidienststellen hier in der Gegend sind per Fernschreiben informiert, daß wir die Sache nun auch offiziell in die Hand genommen haben.«


  Wir hatten das Feld hinter uns gelassen und standen in diesem Augenblick auf dem schmalen Rain, der zwischen Feld und Hotelzufahrt entlanglief. Wir standen, denn von unten her rollte ein Scheinwerferpaar die Zufahrt herauf, und wir wollten den Wagen erst passieren lassen, bevor wir die Anfahrtsstraße überquerten. Es war ein Ford Galaxie, und wir sahen undeutlich, daß eine blonde Frau am Steuer saß. Freilich schenkten wir im Augenblick weder dem Wagen noch der Frau besondere Aufmerksamkeit.


  Steve Dillaggio hatte nämlich den Kopf vorgestreckt und schnüffelte mit der Nase wie ein Fährtenhund, der eine Spur wittert.


  »Was ist los, Steve?« fragte ich.


  »Es muß irgendwo brennen«, behauptete er.


  Wir standen auf der Ostseite des Hotels, südlich des Highway. Die Tankstellen zu beiden Seiten der Autobahn lagen auf der Westseite, so daß sich zwischen uns der riesige Betonklotz des Hotels erhob. Nach Steves Behauptung schnüffelten auch Hortensen und ich, und wir glaubten beide, Rauch zu riechen.


  Mißtrauisch beäugten wir das große Gebäude mit seinen zahllosen Fenstern. Nirgendwo ließen sich Anzeichen eines Feuers erkennen. Aber der Geruch blieb, sobald man ihn erst einmal wahrgenommen hatte.


  »Da stimmt doch schon wieder irgendwo etw'as nicht«, brummte ich.


  »Kümmert ihr euch darum«, schlug Hortensen vor. »Ich muß jetzt zwei Mordkommissionen einteilen und ihre Arbeit leiten. Damit habe ich fürs erste genug zu tun.«


  »Okay«, stimmte ich zu. »Wir sehen uns dann später, Hortensen. Komm, Steve, wir erkundigen uns in der Halle, ob die irgend etwas von einem Brand wissen.«


  Wir trennten uns von dem Chicagoer Kollegen, der zum Hubschrauber ging, während wir quer über den Rasen marschierten und das Hotel betraten. Ein Page lud gerade zwei sehr große, elegante Schrankkoffer aus dem Ford Galaxie aus und transportierte sie in die Halle. An der Rezeption stand die blonde Frau aus dem Ford und trug sich ein. Mir war plötzlich, als stimmte irgend etwas nicht, als hätte ich etwas übersehen oder als hätte ich etwas vergessen. Es war nur ein dumpfes, aber unbehagliches Gefühl. Aber ich kam einfach nicht darauf, was es mir sagen wollte. Mir blieb ja auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Denn aus ihrem kleinen Büro kam Karin Hale heraus und lief uns bis mitten in ■ die Halle entgegen. Man sah es ihr an, daß sie randvoll von Neuigkeiten war.


  »Es nimmt kein Ende, Mr. Cotton!« stieß sie atemlos hervor, als sie uns erreicht hatte. »Die Tankstelle an der Südseite ist verwaist. Sikorski, der dort Nachtdienst hätte, ist überhaupt nicht erschienen, und Hank Brewer, der den Tagdienst, hatte, ist plötzlich verschwunden. Und wenn die Nachricht aus der Küche stimmt, dann steht die Tankstelle auf der Nordseite lichterloh in Flammen. Oder umgekehrt, ich weiß schon nicht mehr, wo Süden und Norden ist. Hier geht ja alles durcheinander.«


  Steve und ich tauschten einen raschen Blick. In Karin Haies hastigem Bericht war etwas gewesen, das uns ganz besonders beunruhigte. Aber das Mädchen holte nur kurz Luft und fuhr auch schon fort:


  »Außerdem hat Mr. Anderson dringend nach Ihnen verlangt, Mr. Cotton. Ich soll Ihnen sagen, daß in der bewußten Verkaufsangelegenheit die Partner wieder angerufen hätten.«


  »Nun mal schön der Reihe nach«, knurrte ich. Allmählich geriet ich in Wut, weil die andere Seite dauernd mit ihren Überraschungsmanövern das Geschehen diktierte. »Jetzt müssen wir uns zuerst um das Feuer kümmern. Komm, Steve!«


  Wir wollten zum Fahrstuhl, aber vielleicht hatten wir es ein bißchen zu eilig. Jedenfalls stieß Steve mit der blonden Frau aus dem Ford Galaxie zusammen, und dabei fiel ihr eine schwarze bügellose Tasche auf den Boden. Ich bückte mich rasch. An einer Ecke der Tasche war die Naht auf geplatzt, so daß man die Innenseiten des ungefärbten Rohleders ein wenig auseinanderklaffen sah. Ich griff zu und hob die Tasche auf. Den gemurmelten Dank der Lady hörten wir schon nicht mehr, denn wir hatten es ja, wie gesagt, sehr eilig.


  ***


  Etwas krachte, Glas splitterte, und ein unheimliches, dumpfes Brausen erfüllte die Luft. McPherson hob den Kopf und starrte verständnislos zu der Glaskabine hinaus in ein wogendes, rotes, knisterndes Flammenmeer. Eine Sekunde brauchte er, um den stechenden Schmerz in seinem Kopf, der sein Bewußtsein zu überrennen drohte, von sich wegzuschieben. Dann richtete er sich taumeld auf, von Schwindelanfällen gepackt.


  Die Luft war heiß wie flüssiges unsichtbares Feuer. Jeder Atemzug brannte ihm Lungen, Luftröhre und Rachen aus. McPherson hüstelte. Halb aufgerichtet stützte er sich gegen den Schreibtisch. Was, zum Teufel, war denn hier eigentlich los, fragte etwas in seinem Gehirn.


  Die vergangenen Ereignisse traten undeutlich aus seinem Gedächtnis. Natürlich, da war die Blonde gewesen, die — McPherson schüttelte den Kopf, und sogleich zuckte eine rasende Schmerzwelle durch seinen Körper. Mochte geschehen sein, was da wollte, jetzt war weiß Gott nicht die Zeit, darüber nachzudenken.


  Er griff zum Telefon. Mit lautem Knall barst eine andere Scheibe in der Front der Glaskabine. Unwillkürlich zog McPherson den Kopf ein.


  »Empfang?« krächzte McPherson in den Hörer, als er gewählt und eine weibliche Stimme vernommen hatte. »Hier ist McPherson, Tankstelle 2. Rings um uns brennt es. Nellies liegt bewußtlos oder tot neben mir. Ich versuche, mit ihm aufs Gratewohl nach Westen durch die Flammenwand durchzukommen. Wenn ihr könnt, schickt uns von Westen her Leute mit Feuerlöschern entgegen. Und betet zu Gott, daß sie uns finden. Ich weiß nicht, ob ich durchkomme…«


  Er ließ den Hörer neben dem Apparat auf dem Fußboden liegen. Der Lärm des Feuers tobte wie die Urgewalt der chaotischen Elemente um ihn. Es war nackter Selbstmord, sich in dieses Feuer zu stürzen. Nicht zwei Schritte weit würde er kommen.


  Aber hier drin hielt er es auch nicht mehr aus. Das Feuer fraß den Sauerstoff. Er mußte hinaus. Und natürlich mußte er zusammen mit dem Jungen hinaus. Nicht einen Augenblick dachte er daran, daß er versuchen könnte, allein durchzukommen.


  Mit fahrigen Bewegungen riß er die Schiebetüren unter der Glaswand auf, die nur noch aus Scherben bestand.


  Draußen explodierte mit bläulichem Schein wieder irgend etwas. McPherson warf sich flach auf den Boden. Die heftige Bewegung zuckte wie ein flutender Glutstich durch seinen ganzen Körper. Seinen Hinterkopf schienen Kobolde mit Preßlufthämmern zu bearbeiten.


  In den Fächern des niedrigen Wandschrankes lagen Auto-Feuerlöscher. McPherson zerrte sie alle heraus. Es waren noch fünf Stück. Richtig, dachte etwas in ihm, wir haben vorige Woche ein halbes Dutzend bekommen, und einen habe ich vorgestern an den Dicken verkauft, der auf dem Highway einen Unfall beobachtet hatte.


  Der Strahl schoß scharf und schaumig aus dem Feuerlöscher. Nellies’ Glieder wurden unter dem Druck herumgeschleudert wie die Glieder einer leblosen Puppe, die ein wütender Besitzer schüttelt. Gleich darauf war Nellies’ Gestalt unter einem Berg von Schaum verborgen.


  McPherson schaufelte ihm das Gesicht frei. Er ließ einen anderen Feuerlöscher leerlaufen und wälzte sich in der schaumigen Nässe. Mit beiden Händen knetete er Schaum durch sein Haar. Dann zerrte er Ricky Nellies hoch. Es war eine mörderische Anstrengung, und seine Lungen pumpten wie wild. Dabei wurde die Atemluft immer dünner. Gab es überhaupt noch Luft? War es nicht flüssiges Feuer, was durch seine Kehle brannte und ihn zu verbrennen und gleichzeitig zu ersticken drohte!


  Endlich lag Nellies über seiner linken Schulter. McPherson griff mit dem angewinkelten rechten Arm an seinem eigenen Gesicht vorbei und krampfte die Faust in Nellies Overall fest, um die kostbare Last zu halten und gleichzeitig sein Gesicht ein wenig zu schützen vor dem Gluthauch des prasselnden, tobenden Feuers.


  Also dann, sagte er sich. Hier drin bist du mit Sicherheit geliefert. Wenn es überhaupt eine letzte Chance für dein bißchen Leben gibt, dann besteht sie darin, daß du durchkommst.


  Ein letztes Mal zögerte er kurz vor der offenstehenden Tür der nur noch als Gerippe vorhandenen Glaskabine. Längst hatte das Feuer schon in den inneren Raum übergegriffen.


  Überall leckten gierige Flämmchen empor. Aber was ihn da draußen erwartete, das war die Hölle.


  McPherson preßte die Lippen aufeinander und taumelte mitten hinein.


  ***


  Als Hank Brewer zu sich kam, umgab ihn stockfinstre Nacht. Er durchlief die Stadien zwischen Bewußtlosigkeit und wiederkehrendem Bewußtsein, und schließlich funktionierte auch sein Gedächtnis wieder. Ihm fiel ein, was geschehen war. Als er versuchte, sich aufzurichten, stieß er mit dem Kopf gegen ein Blechdach. Es schepperte hohl. Zugleich spürte er, daß der Boden unter ihm weich federte.


  Kofferraum, dachte er lakonisch. Sie haben mich im Koffer raum eines Wagens verstaut. Aber der Schlitten fährt nicht. Sonst würde ich es hören und fühlen. Er grinste schmerzlich, als ihm klarwurde, daß man versäumt hatte, ihn zu fesseln. Systematisch tastete er den Kofferraum ab. Er fand den Reservereifen. Bald darauf geriet etwas zwischen seine Finger, mit dem er zunächst nichts anzufangen wußte. Es war ein länglicher, runder Gegenstand, der aus Kunstleder zu bestehen schien und mit einem Band umwickelt war.


  Ihm fiel ein, daß er ein Feuerzeug besaß. Er suchte in seinen Taschen und fand es auch. Im Schein der kleinen Flamme sah er, daß er die Werkzeugtasche des Wagens gefunden hatte.


  Jetzt war es zwar eine etwas mühsame, aber doch nicht mehr allzu schwierige Arbeit, den Kofferraum von innen her zu öffnen. Ächzend kletterte er aus dem Fahrzeug und reckte seine Glieder.


  Natürlich würden die Kerle wiederkommen, sagte er sich. Und dann mußte er in der Lage sein, sie gebührend zu empfangen. . Er überlegte. In seinem Zimmer hatte er einen Revolver, aber es war fraglich, ob ihm die Zeit blieb, ihn zu holen. Womöglich lief er den Kerlen gerade dann in die Arme.


  Brewer sah sich in der Reparaturwerkstatt um. Es gab mehr als genug Werkzeuge, die man auch als Waffe benutzen konnte. Er machte ein paar Schritte und blieb stehen. An einem seiner Schuhe hatte sich die durchgehende Sohle gelöst. Brewer zog sie ab.


  Die Höhlung darunter war leer. Er stieß einen leisen Pfiff aus. Also hatte man seine wahre Rolle entdeckt. Nun, das machte jetzt auch nichts mehr. Es wurde sowieso Zeit, daß man die Karten auf den Tisch legte. Auf beiden Seiten. Das Versteckspiel mußte zu Ende sein.


  Brewer holte sich aus einem der Werkzeugkästen einen mittelgroßen Hammer. Dann kehrte er zu der Reihe der Wagen zurück, drückte den Kofferdeckel, den er mühsam geöffnet hatte, wieder zu und versteckte sich hinter dem nächsten Wagen.


  Eine Weile kämpfte er mit der Versuchung, sich eine Zigarette anzustecken. Aber da ihn der Rauch verraten konnte, wenn die Kerle zurückkamen, unterließ er es doch. In der Halle war es still bis auf ein leises fernes Brausen, das vom draußen vorbeifließenden Verkehr herrühren mochte. Vielleicht war es auch die Summe aller Geräusche aus dem Hotel, die durch die Luftschächte bis herab in die Reparaturwerkstatt drang. Brewer rieb sich den schmerzenden Schädel und begann nachzudenken, was geschehen war.


  Ein Riese hatte ihn in die Reparaturwerkstatt gelockt, wo ein Komplice schon gewartet hatte. Brewer fiel ein, was sie ihn gefragt hatten. Sie hatten wissen wollen, warum er sieh die Kennzeichen der Wagen einprägte, die bei ihm tankten. Brewer grinste. Wenn die wüßten, dachte er, daß seit einer Woche jedes einzelne Kennzeichen auf geschrieben wurde. Und daß diese Listen täglich an das FBI in Chicago durchgegeben worden v/aren!


  Aber wieso waren sie überhaupt darauf gekommen, daß er sich für die Kennzeichen der Wagen besonders interessiert hatte? Niemand konnte es wissen. Bis auf McPherson von der anderen Tankstelle. Dem hatte er ja am Telefon sogar das Kennzeichen des Ford Galaxie mitgeteilt, mit dem die blonde Frau gekommen war, die Brewer für eine Komplicin der Gangster hielt. Ja, richtig, er hatte es. McPherson gesagt, als er aus der Glaskabine telefoniert hatte.


  Über Brewers Gesicht huschte auf einmal ein freudiger Zug. Das erklärte freilich manches. Er würde…


  Brewers Gedankengänge wurden unterbrochen. Hinten in der Halle rollten die Schiebetüren des Fahrstuhles auseinander. Brewer schielte vorsichtig um das Heck des Wagens, hinter dem er sich versteckt hielt. Der Mexikaner kam allein. Brewer faßte den Hammer fester.


  Der Mex war offenbar nicht gesonnen, ein Risiko einzugehen. Er hielt eine Pistole in der rechten Hand, während er quer durch die Werkstatt kam.


  Die Schritte des Mannes waren deutlich zu hören. Brewer zog den Kopf ein und blickte unter dem Wagen hindurch. Jetzt tauchten die Beine des Mexikaners ganz in seiner Nähe auf, verhielten aber vor dem Heck, des Fahrzeuges, in dem Brewer gelegen hatte. Leise richtete sich Brewer auf.


  Der Mexikaner versuchte mit der Linken, den Kofferraumdeckel aufzuklappen. Unhörbar trat Brewer von hinten an ihn heran. In der Rechten hielt der Mex noch immer seine Pistole.


  Brewer ließ sich auf kein Risiko ein. Er holte aus und schlug dem Mexikaner den Hammer gegen den rechten Oberarm. Der Überraschte taumelte nach links. Sein Arm sackte herab. Aus den kraftlos gewordenen Fingern löste sich die Pistole und fiel auf den Betonboden. Mit einem schnellen Griff hatte sie Brewer für sich gesichert.


  »Hallo!« sagte er freundlich. »So trifft man sich wieder.«


  Der Mexikaner zischte einen spanischen Fluch.


  »Pfui!« sagte Brewer. »Ich bin nicht gerade ein Sprachgenie, aber das habe ich ungefähr verstanden. So etwas sagt man doch nicht, Mister — wie war doch gleich der Name?«


  Der Mexikaner verzog das Gesicht. »Von mir erfährst du nichts«, versicherte er.


  »Das haben schon so viele behauptet, daß ich sie nicht mehr zählen kann«, erwiderte Brewer. »Und die meisten von ihnen fingen dann doch an zu singen. So ist der Mensch nun einmal. Er will sich aussprechen. Verlassen Sie sich darauf, Sie werden auch noch das Bedürfnis verspüren. Ein paar Tage in einer soliden stillen Zelle, ungestört vom Lärm dieser sündigen Welt, und Sie werden dankbar die Gelegenheit zu jedem Gespräch ergreifen. Wo ist übrigens mein Stern?«


  Der Mexikaner wollte den rechten Arm heben, bekam ihn nicht hoch und tastete mit der Linken zu der rechten Rocktasche.


  »Der ist ja nicht einmal echt«, sagte er verächtlich und warf Brewer das glitzernde Metallstück vor die Füße.


  »Und ob der echt ist«, behauptete Brewer.


  »Mich legen Sie nicht herein. Ich habe echte FBI-Sterne gesehen. Sie sind viel größer und liegen in einem Etui.«


  »Stimmt«, gab Brewer zu. »Aber für besondere Zwecke haben wir diese Miniaturausgabe. Und damit Sie sehen, daß Sie es mit einem richtigen G-man zu tun haben, will ich meinen strengen Dienstvorschriften nachkommen und Sie über Ihre Situation rechtlich informieren. Also fangen wir an: Ich nehme Sie vorläufig fest und werde dafür sorgen, daß Sie binnen vierundzwanzig Stunden einem Untersuchungsrichter vorgeführt werden, der — dessen können Sie sicher sein, Mister — einen Haftbefehl gegen Sie erlassen wird.«


  »Sie können mich gar nicht festnehmen«, behauptete der Mexikaner.


  »O doch. Wegen tätlichen Angriffs und schwerer Körperverletzung kann ich Sie vorläufig festnehmen. Und das tue ich hiermit. Was wir später noch alles gegen Sie Vorbringen werden, wird eine hübsche, runde Überraschung für Sie werden, Mister. Aber ich mache Sie jetzt schon pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«


  Der Mexikaner rieb sich seinen rechten Arm, der noch immer wie leblos an ihm baumelte. Hank Brewer aber fuhr gelassen fort:


  »Und damit Sie auch wissen, mit wem Sie es zu tun haben, Mister, sage ich Ihnen jetzt meinen richtigen Namen. Hank Brewer mußte ich mich nur nennen, solange ihr Halunken hier noch nicht auf gekreuzt wart. Jetzt können wir die Karten aufdecken. So schlau, wie ihr euch einbildet zu sein, ist das FBI allemal. Während ihr nämlich noch eure dreckigen Pläne ausgeheckt habt, saßen wir schon hier und haben auf euch gewartet. Ich gehöre zum FBI, und zwar zum Distrikt New York. Mein richtiger Name ist Phil Decker.«


  ***


  Wir wollten gerade in den Fahrstuhl treten, als jemand laut meinen Namen rief. Ich drehte mich verwundert um. Karin Hale stand hinter dem Empfang, hielt den Telefonhörer in der noch halb erhobenen Hand und sah sichtlich verstört aus.


  Mit ein paar Schritten war ich bei ihr. In der Halle war im Augenblick niemand außer Steve und mir. Es gab also keinen Grund, besonders leise zu sprechen.


  »Was ist los, Miß Hale?« fragte ich.


  Sie schluckte.


  »Es — es hörte sich entsetzlich an«, stieß sie hervor und atmete tief. »Mr. McPherson war am Apparat. Von der Tankstelle auf der anderen Seite. Er sagt, daß es rings um ihn brennt. Und daß Ricky Nellies bewußtlos oder tot ist. Daß er versuchen wird, mit ihm nach Westen durch das Feuer durchzukommen. Jemand soll ihm mit einem Feuerlöscher entgegenkommen. Oh, Mr. Cotton, ich halte das nicht mehr aus. Diese Aufregungen! Es klang, als ob Mr. McPhersön selbst nicht daran glaubte, daß er es schaffen könnte…«


  »Beruhigen Sie sich, Karin«, brummte ich, und in mir stieg eine Wut auf, die mich um den Verstand zu bringen drohte. McPherson — das war der G-man Zeerokah aus New York, der Abkömmling echter Indianer, der nur diesen einen Namen hatte und mit dem wir schon so oft zusammengearbeitet hatten.


  Ich raste zurück zum Fahrstuhl, wo Steve auf mich wartete. Karin hatte uns, als sie mir die Karteikarten der drei Gangster aus ihrer Gästekartei herausgesucht hatte, erzählt, daß man mit dem Fahrstuhl hinab zu der diesseitigen Tankstelle gelangen konnte, so daß wir uns den längeren Weg außen um das Gebäude herum sparen wollten.


  Der Lift fuhr hinab und landete in der Reparaturwerkstatt, die in diesem Sockel des Hotels untergebracht war. Steve und ich machten überraschte Gesichter, als sich die Fahrstuhltüren vor uns auseinanderschoben. Denn vor uns stand ein Mexikaner und hinter ihm, leicht ramponiert, aber mit durchaus vergnügtem Gesicht, mein alter Freund Phil. Und er hielt ganz unübersehbar eine Pistole in der Hand.


  »Nanu«, sagte er. »Was wollt ihr denn hier?«


  Ich mußte an Zeerokah denken, der in diesem Augenblick vielleicht um sein Leben kämpfte. Es war keine Zeit zu Erklärungen.


  »Wo habt ihr Feuerlöscher?« rief ich.


  »In der Tankstelle. Rechts vom Eingang, im Wandschrank.«


  Wir ließen ihn und den Mexikaner einfach stehen. Außer dem Fahrstuhl gab es nur eine einzige Möglichkeit, aus der Halle hinauszukommen, und folglich mußte dort die richtige Tür für uns sein. Wir keuchten atemlos hinaus. Draußen sahen wir schon das Feuer. Auf der anderen Seite des Highway war der Teufel los.


  Steve und ich hetzten bis zu der Glaskabine. Ich schob die Tür auf und riß ein paar von den kleinen handlichen Auto-Feuerlöschern heraus. Steve nahm drei, ich ebenfalls. Quer über die Grünfläche trabten wir hinüber. Angesichts des Feuers floß der Verkehr auf beiden Seiten so langsam dahin, daß wir gefahrlos über die Fahrbahnen kamen.


  Das Feuer wurde bereits schwächer. Steve und ich kämpften uns mit den zischenden Feuerlöschern eine schmale Bahn durch die Flammen frei. Ich sah, wie Steve sich bückte. Die Hitze war mörderisch. Ich sprang zu ihm, warf den nutzlosen, weil leeren Feuerlöscher fort und drehte den nächsten auf.


  Zeerokah kniete, mit einer Gestalt über der Schulter. Ich ließ Schaum über sie fließen, bis auch der zweite Feuerlöscher leer war. Dann packten wir Zeerokah von beiden Seiten und zerrten ihn mit uns. Gestalten tauchten vor uns auf, griffen zu und halfen. Wir wurden es kaum gewahr. Jemand klopfte an'mir herum. Ich sah ihm verwundert zu, bis ich begriff, daß er die Flämmchen ausschlug, die an meiner Kleidung leckten.


  Ein paar Minuten lang war alles wie ein Alptraum. Dann kamen einem die fünf Sinne allmählich wieder. Ich drehte mich absichtlich nicht um, aber an dem schwächer werdenden Prasseln hörte ich, daß das Feuer in sich zusammensank, weil es keine Nahrung mehr fand, nachdem das ausgelaufene Benzin verbrannt war.


  Ich kniete neben Zeerokah im Grase nieder. Er war bei Bewußtsein, aber er sah fürchterlich aus. Blasen und offene Wunden entstellten ihn, wohin man auch sah. Er schien mich zu erkennen. Seine Lippen bewegten sich.


  »Ruhig, alter Junge«, sagte ich. »Nur ruhig. Du kommst jetzt mit einem Hubschrauber ins nächste Krankenhaus. Und alles, was du zu erzählen hast, kannst du demnächst einmal loswerden. Jetzt bleib schön ruhig liegen, Zeery. Brauchst du etwas?«


  »Wasser«, formten seine Lippen, ohne daß man es deutlich hätte verstehen können.


  Ich richtete mich mühsam auf. Eine Menge Leute standen um uns herum. Und irgendeiner sagte: »Ich habe eine Flasche Milch im Wagen!«


  Ich bin kein Mediziner, aber ich nahm an, daß Milch nicht schaden könnte. Also nickte ich und sagte:


  »Holen Sie sie, Mister. Und bitte schnell.«


  Es war ein junger Mann von vielleicht fünfundzwanzig Jahren. Er starrte mit großen Augen auf die beiden Halbverbrannten, die vor uns im Grase lagen. Dann nickte er, machte auf dem linken Absatz kehrt und lief zu einer Reihe von Autos, die halb auf dem Grünstreifen parkten. Gleich darauf kam er mit einer Flasche pasteurisierter Milch zurück. Wir hatten keinen Öffner für den Flaschenverschluß, aber ich bekam das Ding mit dem Taschenmesser ab, nachdem ich ein paar Zacken aufgebrochen hatte. Behutsam hob ich Zeerys Kopf an und setzte ihm die Flasche an die unförmig verschwollenen Lippen.


  Als Zeery ein wenig getrunken hatte, wandte ich mich an Steve:


  »Such Hortensen! Er soll auf der Stelle einen zweiten Hubschrauber besorgen, wenn der erste schon wieder weg sein sollte. Oder der erste soll umkehren und die beiden mitnehmen.«


  »Klar, Jerry«, sagte Steve und verschwand.


  »Hör mal, Jerry«, krächzte Zeery so undeutlich, daß man seine Worte mehr raten mußte als verstehen konnte.


  Ich beugte mich tief zu ihm hinab.


  »Du solltest den Mund halten, alter Junge«, riet ich ihm.


  »Eine Blonde«, stieß er mühsam und gequält hervor. »Kam mit einem Galaxie. Wie drüben bei der anderen Tankstelle…«


  Damit war nun verdammt nichts anzufangen. Eine Blonde! Blonde Frauen gibt es in den Staaten wie Sand in der Wüste. Aber jetzt war nicht der Augenblick, Zeery eine bessere Beschreibung abzuverlangen.


  »Jerry…« quälte sich Zeery über die Lippen.


  »Ja?«


  »Kennzeichen des Galaxie…« brachte er mühsam hervor und nannte eine Folge von Buchstaben und Ziffern.


  Ich nickte automatisch, während mein Gedächtnis ganz automatisch die Nummernfolge registrierte.


  »Dann fünf Männer«, fuhr Zeery fort, und ich sah, wie sich sein verschwollenes, blutiges Gesicht vor Schmerzen verzog. »Fünf… graue Anzüge…«


  Zeery konnte nicht mehr. Wie jeder G-man war er bestimmt hart im Nehmen, aber jetzt wurde es einfach zuviel. Er bäumte sich auf und stieß einen wimmernden Laut aus. Es schnitt mir in die Seele.


  »Der Hotelarzt!« rief ich wütend. »Verdammt noch einmal, wo steckt denn der Kerl?« Ich sah mich suchend um. Fremde, neugierige, betroffene Gesichter rings um uns. Hinter mir war das Feuer fast erloschen. Ich sah schattenhafte Gestalten,' die mit den letzten Flammen kämpften. Irgendwo zischte scharf ein Wasserstrahl. Vota heißen Beton stieg Wasserdampf auf.


  »Jemand verletzt?« rief plötzlich eine resolute Stimme. »Lassen Sie mich durch. Ich bin Arzt!«


  Ein hemdsärmeliger Hüne schob sich zu uns vor. Er kam wie die Erlösung.


  »Ich sah das Feuer und hielt an«, erklärte er, zu niemandem im besonderen gewandt. »Was haben wir,… ach du großer Gott…«


  Er kniete nieder, klappte seine Tasche auf und machte sich an die Arbeit. Man glaubte kaum, wie behutsam diese Pranken sein konnten. Er schnitt verbrannten Stoff auf. Dabei sprach er vor sich hin und gab doch Anweisungen für die, die wir hinter ihm standen.


  »Sofort das nächste Hospital verständigen. Einen Krankenwagen mit Höchstgeschwindigkeit anfordern. Zwei Mann mit Verbrennungen dritten Grades. Jemand muß das jetzt übernehmen.«


  »Geschieht bereits, Doktor«, sagte ich. »Ein Hubschrauber vota Militärhospital ist vielleicht schon unterwegs.«


  »Hubschrauber ist natürlich am besten«, sagte der kniende hünenhafte Samariter und bedachte mich mit einem schnellen Blick. »Halten Sie mal!« Er hielt mir eine kleine Ampulle hin, von der er bereits das Ende abgeknipst hatte. Ich hielt sie, so daß er den Inhalt mit seiner Spritze aufsaugen konnte. Zeery mußte in einem Stadium schweben, das nicht ganz Bewußtlosigkeit war, denn die Schmerzen empfand er noch immer. Leise, wimmernde Laute drangen aus seinem Mund.


  »So«, sagte der Arzt ein paar Sekunden später. »Das ist alles, was ich hier machen kann.«


  Er richtete sich auf und betrachtete mich.


  »Sie haben ja auch etwas abgekriegt«, meinte er.


  »Nicht der Rede wert«, sagte ich hart und sah hinab auf Zeery, der jetzt still dalag und flacher atmete, seit die Spritze in ihm zu wirken begann. »Gar nichts gegen das da, Doc.«


  »Natürlich nicht«, brummte er. »Aber immerhin. Nehmen Sie das. Es hilft Ihnen über die ersten Schmerzen hinweg.«


  Auf der flachen Hand hielt er mir eine Tablette hin. Ich sah das kleine, weiße Ding an und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Doc. Den schwachen Vorgeschmack von dem, was die beiden da durchgemacht haben, will ich vorläufig behalten.«


  Der Hüne runzelte die Stirn. Er verstand mich nicht. Er konnte ja nicht wissen, was hier gespielt worden war. Welches brutale, unmenschliche Spiel ein paar Bestien inszeniert hatten, um ihre schmutzigen Millionengeschäfte machen zu können.


  »Was ist denn überhaupt passiert?« erkundigte sich der Arzt. »Hat jemand an der Tankstelle mit Feuer gespielt?« Ich schüttelte den Kopf. Ich war nicht dabeigewesen, aber nach allem, was hier in den letzten Stunden geschehen war, konnte es kein Zufall und kein Unfall gewesen sein. Das gehörte alles zu dem einen teuflischen Plan.


  »Gangster«, sagte, ich, und alles, was man an Verachtung und Haß in einem Worte ausdrücken kann, lag darin. »Nur ein paar losgelassene Gangster, Doc. Aber das da war ihr letzter Coup. Das schwöre ich Ihnen.«


  Ich kniete neben Zeery nieder und griff vorsichtig nach seinem linken Schuh, um die Sohle mit Hilfe meines Taschenmessers abzutrennen. Ich holte den kleinen blaugoldenen Stern aus seinem Versteck und legte ihn auf Zeerys Brust, damit jeder wußte, wen er vor sich hatte. Als ich mich aufrichtete, begegneten mir die Blicke der herumstehenden Männer.


  »Bitte, Doc«, sagte ich rauh. »Bitte, bleiben Sie bei ihnen, bis der Hubschrauber eintrifft. Ich kann nicht hierbleiben. Ich muß die Halunken suchen, die das hier auf dem Gewissen haben. Das und einiges andere.«


  Er nickte. »Selbstverständlich«, sagte er nur.


  »Danke.«


  Vor mir öffnete sich eine Gasse, als ob ich ein Aussätziger wäre. Oder als ob ich wie etwas wirkte, vor dem man nur erschrecken konnte. Vielleicht war ich es in diesen , Minuten. Denn vier Stunden lang hatten die Gangster das Gesetz des Handelns diktiert. —Jetzt war ich entschlossen, den Spieß umzudrehen. Von nun an würden wir handeln, nicht brutal, nicht skrupellos, aber, wenn es sein mußte, mit der Härte von doppelt geschmiedetem Stahl.


  ***


  Ich blieb mitten auf dem Highway stehen. Ich konnte es, weil diese Fahrbahn ja für den Verkehr gesperrt worden war. Hortensen richtete sich auf. Sein Gesicht wirkte hart wie aus Marmor gehauen.


  »Hier«, sagte er. »Sehen Sie sich das an, Cotton!«


  Er hielt etwas Weißes hoch. Es wedelte federleicht in dem flauen Nachtwind.


  »Was ist das?« fragte ich.


  »Ein Stück von einem Nylonhemd. Die paar Blutspritzer kamen erst drauf, als der arme Kerl hier aufschlug. Ich wette, daß es blütenrein war, als er es jemandem vom Leibe riß.«


  »Jemandem, der ihn durch das zerschlagene Fenster hinausstieß in den sicheren Tod?« fragte ich.


  »Genau.«


  Ich besah mir das Stückchen Stoff genauer. Es war ein Nahtstück von der Knopflochleiste. Zwei Knopflöcher mit einer Handbreit von dem dünnen Material herum.


  »Können Sie mir das mal geben, Hortensen?« fragte ich.


  »Es ist Beweisstück Nummer eins!«


  »Das ist mir klar.«


  »Also gut, Cotton. Sie sind so gut G-man wie ich. Aber hüten Sie es wie Ihre rechte Hand. Es könnte der Faden sein, an dem das Leben eines Mörders hängt.«


  »Sie bekommen es zurück«, versprach ich, schob den Fetzen in meine Rocktasche und setzte meinen Weg fort. Ich durchquerte die nächtlich stille Reparaturwerkstatt, klingelte mir den Fahrstuhl herbei und fuhr hinauf in die Hotelhalle. Als ich sie betrat, starrten mir die Leute entgegen, als sei ich ein Ungeheuer von einem anderen Stern.


  So wie ich aussah, war es kein Wunder. In meinem Anzug gab es mehr Brandlöcher als Knopflöcher. Vielleicht stand mir auch Ruß im Gesicht und Schmutz und verkrustetes Blut. Aber wenn unser allgewaltiger John Edgar Hoover aus Washington auch zum ungeschriebenen Gesetz erhoben hatte, daß seine G-men stets peinlich korrekt gekleidet zu sein hätten — dies war nicht der Augenblick, an das Wechseln einer Krawatte zu denken. Ich marschierte zwischen den Gaffern hindurch, als seien sie gar nicht vorhanden.


  Karin Hale und die Rothaarige, die ich vorhin schon bei ihr im Büro gesehen hatte, starrten mich aus ebenso großen Augen an wie die anderen Leute. Ich beugte mich weit über den Empfangstisch und brachte meinen Mund dicht an Karins Ohr.


  »Vorhin ist eine blonde Frau angekommen«, flüsterte ich. »Welche Zimmernummer hat sie?«


  »Augenblick!« erwiderte die Empfangssekretärin. »Ich sehe nach.«


  Ich wartete geduldig.


  »Elf-vierundzwanzig«, raunte mir Karin zu.


  Ich nickte dankend und marschierte wieder zum Fahrstuhl. Noch bevor ich ihn erreicht hatte, tauchte Phil aus einer Seitentür der Halle auf. Er stutzte ebenfalls, als er mich sah, kam aber schnell heran.


  »Lieber Himmel!« rief er. »Wie siehst du denn aus, Jerry? Du brauchst sofort…«


  »Halt den Mund«, sagte ich hart. »Und komm mit.«


  Wir kennen uns zu lange, zu gut und zu genau, als daß wir beide nicht voneinander wüßten, wann es Zeit zum Reden und wann Zeit zum Schweigen ist. Phils Gesicht veränderte sich nur wenig. Aber die Wangenpartie trat härter hervor. Er wußte, daß es jezt hart auf hart gehen würde.


  Ich drückte den Knopf für die elfte Etage. Und unterwegs fiel mir ein, warum ich in der Halle vorhin so ein dumpfes Gefühl gehabt hatte. Eine Frau, die eine einzige Nacht in einem Hotel bleiben will, die aber zwei ungeheure Schrankkoffer mitbringt. Voller Kleidung? Für das Bett?


  Wir gingen schweigend den Flur hinab in die Richtung, die uns der Pfeil mit der entsprechenden Zimmernummer gewiesen hatte. Vor der Tür mit der kleinen goldenen Vierundzwanzig blieben wir stehen.


  »Hast du deine Waffe?« fragte ich, während ich den 38er zog.


  »Die liegt noch in meinem Zimmer«, erwiderte Phil. »Ich habe den Mexikaner in einem fensterlosen Vorratsraum neben der Küche eingesperrt und kam noch nicht dazu, mein Zimmer aufzusuchen. Aber ich habe seine Pistole.«


  »Im Notfall wird sie es auch tun«, brummte ich und klopfte mit dem Kolben meines Revolvers gegen die Tür. Daß es einen Klingelknopf rechts gab, fiel mir in diesem Augenblick gar nicht ein.


  Es dauerte vielleicht vier oder fünf Sekunden, da ging die Tür auf. Miß Blondy stand auf der Schwelle: gepflegt, elegant und kalt wie ein Eisberg. Ich war noch kälter. Aber bevor ich dazu kam, etwas zu sagen, sprach Phil: »Hallo! Welch eine Überraschung! Der liebenswerte letzte Besuch meiner Tankstelle vor dem Überfall. Freut mich ungemein, Sie wiederzusehen.«


  Sie erschrak sichtlich. Dann warf sie sich plötzlich herum und rannte in ihr Zimmer zurück. Sie rief etwas. Phil und ich folgten ihr. Es gab einen höchstens zwei Yard langen Vorraum mit einem Wandschrank auf der rechten Seite, dann stand man auf der Schwelle zu dem geräumigen Wohn-Schlafzimmer, das hier die Standardausführung war. Als wir die beiden Schritte getan hatten, sprang hinten ein Mann in einem hellgrauen Anzug von der Bettkante hoch.


  »Das ist der Mann, der mir die Pistole vorhielt!« rief Phil.


  Der Kerl riß seine Rechte hoch.


  Mein Smith and Wesson 38er Special bellte kurz und heiser auf. Der Gangster bekam einen mörderisch harten Schlag gegen die rechte Schulter und wurde herumgewirbelt, als sei er nicht mehr als ein Blatt im Winde. Die Blonde kreischte. Sie stürzte sich auf ihre Handtasche, die links auf einem Tischchen lag.


  Phil war ebenso schnell bei ihr. Als ihre Hand mit einer kleinen Damenpistole zum Vorschein kam, blickte sie genau in die Mündung der Pistole, die Phil ihr vor die Brust hielt.


  Ich ging um das Bett herum und bückte mich. Der Kerl lag wimmernd auf dem Teppich und preßte seine linke Hand gegen die rechte Schulter.


  »Holen Sie einen Arzt!« kreischte er. »Ich verblute!«


  Er war nichts weiter als ein Häufchen wimmerndes Elend. Ich hob seine Waffe auf und stieg über ihn hinweg.


  »Karin«, sagte ich am Telefon, »sagen Sie jemandem von den Männern, die am Fahrstuhl arbeiten, daß Cotton hier oben einen abzuholen hätte. Sie sollen mir Handschellen heraufschicken. Wenigstens vier Paar.«


  »Okay, Mr. Cotton. Außerdem ist da ein Anruf für Sie gewesen.«


  »Von wem?«


  »Das ältere Ehepaar aus Texas, das…«


  »Ich weiß schon. Rufen Sie sie wieder an. Sagen Sie ihnen, sie möchten in ihrem Zimmer bleiben. Ich käme in Kürze zu ihnen.«


  »Ja, Mr. Cotton.«


  »Das war einstweilen alles. Danke.« Ich legte den Hörer auf und drehte mich um. Als ich mich wieder zu dem Verletzten niederbeugte, fuhr er vor mir zurück, als ob mein Atem flüssiges Feuer sei.


  »Wer hat die Tankstelle in Brand gesteckt?« fragte ich.


  Seine Augen hatten sich schreckhaft geweitet. Schweiß stand in glitzernden Perlen auf seiner Stirn. Er keuchte.


  »Der ganze Plan stammt von Dolly!« schrie er und zeigte auf die Blonde. »Sie hat das alles ausgeheckt! Mit den beiden Überfällen und all dem Drum und Dran!«


  »Du jämmerlicher Schlappschwanz«, kreischte die Frau.


  Ich richtete mich auf und ging zu ihr. Phil stand steinernen Gesichts neben ihr. Ich mußte an Zeerokah denken und an den Jungen, den er durch das Feuer, geschleppt hatte. Einen Augenblick lang sah ich sie an.


  Gepflegt? Elegant? Wie man sich; täuschen konnte, täuschen von ein paar Äußerlichkeiten. Das da vor mir war nichts als ein Gangster weiblichen Geschlechts. Eine gehörige Portion Skrupellosigkeit und Egoismus und Brutalität in der Verpackung einer Hollywoodpuppe.


  Ich ließ sie stehen und griff nach der schwarzen bügellosen Tasche, die ich ihr in der Halle aufgehoben hatte. Ich zog sie auf, stutzte und drehte sie dann wortlos um. Geldscheine flatterten heraus wie Schneeflocken aus Winterwolken.


  »Augenblick mal!« rief Phil und machte sich über die Scheine her.


  Ich sah ihm schweigend zu. Endlich hatte er gefunden, was er suchte. Er hielt triumphierend eine abgenutzte Zehn-Dollar-Note hoch. Mit dem Finger zeigte er auf eine Ecke.


  »Hier steht eine winzige römische Eins«, verkündete er zufrieden. »Seit einer Woche zeichnen wir jeden Zehner in unserer Kasse damit. Drüben auf der anderen Seite hat Zeery jeden Fünfer mit einer kleinen römischen Zwei gezeichnet. Das genügt als Beweismaterial.«


  In der Tür erschienen zwei Kollegen aus Chicago. Wir ließen uns die Handschellen von ihnen geben, die ich angefordert hatte. Dann zeigte ich über die Schulter zurück zu der Blonden und dem Mann, der wimmernd auf dem Teppich hockte.


  »Nehmt sie mit. Sie sind verantwortlich für die Ereignisse an den Tankstellen, aber wir haben die offiziellen Verse gegen sie noch nicht aufgesagt. Holt es also nach, damit alles einwandfrei zugeht.«


  Wir gingen hinaus. Im Flur kreuzte Steve Dillaggio ein wenig atemlos auf.


  »Am Empfang sagten sie mir, daß ihr hier wärt«, keuchte er. »Was war denn da drin?«


  Phil erzählte es ihm mit wenigen Worten, während ich mir den Zettel mit den Notizen heraussuchte und die Ziffern las, die mir Karin Hale aufgeschrieben hatte. Ein paar Minuten später standen wir vor der nächsten Tür.


  Hier klingelte ich. Es war der Riese selbst, der mir öffnete.


  »Verstärkung geholt?« grunzte er mit einem spöttischen Blick auf Steve und Phil.


  »Ich bin von der Geschäftsleitung beauftragt worden, mir das Zimmer anzusehen«, sagte ich kalt. »Es besteht der Verdacht, daß Sie Sprengkörper, Schußwaffen und Munition in das Hotel eingeschmuggelt haben. Solche Dinge sind vom Übernachtungs- und Zimmermietvertrag, der allen Hotelgästen stillschweigend als Geschäftsvertrag unterlegt wird, ausgeschlossen.«


  »Nimm das Maul nicht so voll«, sagte er.


  »Wollen Sie mir den Zutritt verweigern?« fragte ich.


  Unsere Blicke fraßen sich ineinander. Plötzlich grinste er.


  »Na klar«, sagte er fröhlich. »Du brauchst die nächste Tour. Deine Hänflinge da werden mich nicht daran hindern können. Kommt nur herein, Jungens. Hier drin ist es doch viel gemütlicher.«


  Wir kamen. Er hatte ein Doppelzimmer zusammen mit Schiefmaul. Und der saß grinsend auf dem Bettrand und bastelte gerade an einem Päckchen herum, aus dem zwei Kupferdrähte herausragten.


  »Sieh mal an«, grunzte er. »Unser Zeitungsschreiberlein!«


  »Es hat sich ausgeschrieben«, erwiderte ich. »Ich bin G-man Jerry Cotton, FBI New York, District. Als Mitglied der Bundespolizei bin ich in allen fünfzig Bundesstaaten der USA zu Amtshandlungen berechtigt.«


  Ich riß die Tür des Kleiderschrankes auf. Sie fühlten sich sträflich sicher. Unten rechts in der Ecke lag ein zusammengeknülltes Hemd. Ich holte es hervor und breitete’ es auf dem Bett aus. Es war ein durchzuknöpfendes Hemd, aber es hatte ein annähernd faustgroßes Loch in der Mitte der Knopfseite.


  Ich strich den Streifen blutbefleckten Stoffes auseinander, den ich von Hortensen hätte. Er paßte genau in die Rißstelle.


  »Sie sind verhaftet«, sagte ich zu dem Goliath. »Wegen Mordes. Sie haben einen Menschen zum Fenster hinausgestoßen. Der Beweis liegt da.«


  Die beiden Halunken arbeiteten für das Syndikat und waren mittlerweile größenwahnsinnig geworden. Mit dem gewaltigen Schutz einer der größten Gangsterorganisationen im Rücken fühlten sie sich schon unantastbar. Auf meine Worte zeigten sie beide die gleiche Reaktion: Sie lachten brüllend.


  Ich händigte Phil meinen Dienstrevolver aus, als der Goliath zu lachen aufhörte und auf mich zukam. Phils Gesicht verzog sich kein bißchen. Er zeigte dem Schiefmäuligen die Mündung und sah ihn nur vielsagend an.


  »Feiger Drecksack«, grunzte der Goliath.


  »Die Waffe gilt nicht für Sie«, erwiderte ich trocken. Und ich dachte daran, wie ich vor ein paar Stunden mit allmählich schwindendem Bewußtsein noch gerade bis vierzehn hatte zählen können.


  Der Riese fegte plötzlich auf mich los wie ein Wirbelsturm. Ich war genau um die entscheidende Zehntelsekunde schneller. Im Vorbeibrausen, unfähig, die Wucht seines Angriffs zu stoppen, stolperte er über meinen Fuß. Er krachte mit einiger Gewalt zu Boden.


  Ich wartete. Er wälzte sich herum.


  »Mätzchen!« knurrte er wütend.


  Ich sagte nichts. Er tänzelte heran. Ich wich zurück. Er täuschte mit der Linken. Als die Rechte kam, war mein Kopf genau eine Handbreit aus der Schußrichtung. Mit voller Wucht schlug seine Faust gegen die Wand. Er brüllte vor Schmerzen.


  Ich wartete schweigend, bis er sich erholt hatte. Mit blutunterlaufenen Augen walzte er wieder heran.


  »Bleib stehen, du Hund!« schrie er mit einer Stimme, die sich überschlug.


  Ich tat ihm den Gefallen. Und als er ausholte, ließ ich mich fallen. Über mir krachte etwas, der Riese schrie wie am Spieß, und als ich hochblickte, sah ich seine von zahllosen Glassplittern zerschnittene Faust, von der Blut herabtröpfelte. Er hatte das mächtige Fenster zerschlagen. Diesmal freilich mit der bloßen Faust. Anders als in jenem Augenblick, da sie einen gekauften Komplicen auf die tödliche Reise schickten.


  Der Goliath wimmerte und sank in sich zusammen, Tränen aus einem Gemisch von Wut, Verzweiflung und Ohnmacht im Gesicht. Ich rang ebenfalls um Atem, aber ich war zufrieden. Ich wußte, daß ich es länger als er ausgehalten hätte.


  Schiefmaul leistete keinen Widerstand, als Phil ihn durchsuchte. Wortlos reichte mir mein Freund ein Schnappmesser, das er dem Kerl aus der Tasche gefischt hätte. Ich besah es genauer. In den Ecken zwischen Klinge und Heft gab es kleine dunkle Flecken. Ich wußte, was es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war: Blut von Andersons Enkeltochter. Und wenn es noch so kleine Spuren waren — unserem Labor würden sie genügen.


  Wir brachten die Kerle hinab ins Erdgeschoß. Hortensen hatte ebenso schnell geschaltet wie wir. Seine Männer hatten die anderen vier Tankstellenräuber bereits eingesammelt. Genau wie die Blonde und ihr Kumpan hatten auch die anderen vier sich frech im Hotel eingemietet, weil sie sich sagten, daß sie dort bestimmt nicht gesucht würden. Der von ihnen für die Überfälle gestohlene Mercury Cougar wurde später auf dem nächsten Parkplatz gefunden, wo die Gangster in ihren eigenen Wagen umgestiegen und zum Hotel zurückgefahren waren.


  »Jetzt brauchen wir nur noch unseren lieben Morton abzuholen«, sagte Phil. »Der Mann, der hier den Chef für das Tankstellengeschäft spielte, und der in Wahrheit zum Syndikat gehört.«


  »Woher weißt du das?« fragte ich überrascht.


  »Dein Goliath wußte, daß ich mir die Kennzeichen der Wagen einprägte. Das konnte aber nur Zeery wissen, denn dem hatte ich am Telefon die Nummern des Ford Galaxie gesagt. Niemand sonst wußte davon. Mr. Morton saß zwar neben mir, aber er war bewußtlos.«


  »Aha«, sagte ich. »So bewußtlos, daß er dich belauschen konnte.«


  »Eben«, sagte Phil.


  Da machten wir uns eben auf die Strümpfe, um den letzten Kerl auch noch einzusammeln. Als ich eine halbe Stunde später endlich dazukam, das angeblich aus Texas stammende ältere Schauspielerehepaar aufzusuchen, da stand uns allerdings erst noch die letzte Überraschung bevor.


  Der Riese war bei ihnen gewesen und hatte ihnen einen Koffer gebracht. Für weitere zweihundert Dollar sollten sie um punkt vier Uhr früh mit dem Koffer in der Halle erscheinen, um ihre Rechnung bitten und den Koffer stehen-' lassen. Mißtrauisch beförderten wir das Ding hinaus und in das Weizenfeld, weit genug vom Hotel entfernt. Dort machte sich einer von Hortensens Leuten, der etwas davon verstand, über den Koffer her. Als er wieder aus dem Feld auftauchte, schwitzte er ein bißchen.


  »Mann, o Mann«, sagte er. »Napalmbomben und Nitro zur Zündung. Eingestellt auf vier Uhr früh. Die Alten wären mit in die Luft geflogen, wenn sie sich an den Zeitplan gehalten hätten.«


  Freilich war es damit noch nicht getan. Die Blonde gestand ihre Beziehungen zu einem der New Yorker Syndikatsbosse, dem sie mit ihrer Beteiligung hatte imponieren wollen. Und sie gestand noch etwas anderes, was die vielen leeren Koffer der Gangster erklärte: Im ganzen Haus waren kleine und größere Höllenmaschinen versteckt, die der Brand nach der Explosion in der Halle, der um vier erwartet wurde, zur Detonation hätte bringen sollen.


  Wir hatten eine idiotische Arbeit vor uns: Wir mußten ein ganzes Hotel von elfhundert Gästezimmern durchsuchen. Aber als G-man kann man sich nun einmal seine Arbeit nicht wählen.


  Sikorski arbeitet heute wieder an seiner Tankstelle. Ja: seiner. Anderson hat sie ihm auf Lebenszeit verpachtet. Die jährliche Pacht beträgt neunundneunzig Cent.


  ENDE
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